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Das  Studium  der  leprösen  Haut  besitzt  seit  der  Eut- 
deckung  der  Bacillen  in  derselben  durch  Hansen  und  Neissek 
für  die  Bakterienkunde  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Denn 
wir  finden  in  der  menschlichen  Pathologie  kaum  ein  zweites 
Beispiel  von  so  verschwenderischer  Fülle  parasitärer  Lebewesen 
in  einem  verhäitnismäfsig  so  normal  gebliebenen  Organe  und 
können  daher  aus  der  rein  histologischen  Betrachtung  hier 
besser  als  irgendwo  sonst  auf  das  physiologische  Verhältnis 
zwischen  Bacillen  und  menschlichem  Gewebe  schliefsen.  Wir 
haben  hier  beide  Teile  in  einfacher  Konkurrenz  um  die 
physiologischen  Existenzbedingungen  vor  uns,  ohne  dafs  stärkere 
pathologische  Veränderungen  das  Bild  verdunkeln. 

Gerade  die  Untersuchung  der  Haut  mit  ihrem  mannig- 
faltigen, morphologisch  und  physiologisch  gleich  verschiedenem 
Inhalt  ladet  zu  derartigen  Bacillenstudien  ein.  Was  aber  läfst 
sich  aus  den  vereinzelten  Mikroorganismen,  wie  wir  sie  bei 
syphilitischen  Produkten,  beim  Lupus  finden,  an  allgemein- 
gültigen Sätzen  aufstellen?  Bisher  so  gut  wie  nichts.  Wir 
werden  froh  sein,  diese  seltenen  Gäste  überhaupt  im  Eiuzelfalle 
aufzufinden. 
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Wie  ganz  anders  stellt  diese  Frage  bei  der  Lepra,  wo 
wir  in  jedem  gelungenen  Schnitte  10 — 100,000  Bacillen  und 
noch  weit  mehr  vor  Augen  haben,  und  das  Gewebe  faktiscli 
meist  zur  grüfseren  Hälfte  aus  Bacillen  und  deren  Produkten 
besteht!  Ist  es  doch  dieses  bisher  einzig  dastehende  quanti- 
tative Übergewicht,  welches  uns  bei  den  Leprabacillen  mit 
einer  sonst  un2;ewöhn liehen  Nachsicht  über  eine  bisher  noch 
immer  nicht  genügend  ausgefüllte  Lücke  — den  mangelnden 
Nachweis  der  Übertragung  der  Lepra  auf  Tiere  mittels 
Reinkulturen  der  Bacillen  — hinwegsehen  läfst.  Wir  können 
uns  eben  nicht  denken,  dafs  ein  Parasit,  der  in  unzählbaren 
Milliarden  im  Körper  existiert  und  an  der  Haut  sichtbarlich 
die  Entstelluuo-  der  knotigen  Lenra  hervorruft,  nicht  auch  die 

o o j.  - 

alleiniore  Ursache  der  Krankheit  darstellen  sollte. 

AYenn  irgendwo,  so  müssen  Avir  hiei'  die  einfachsten 
Formen  der  AYechselwirkung  zwischen  den  tierischen  und 
pflanzlichen  Gewebsbestandteilen  ergründen  können,  und  die 
hier  eruierten  Thatsachen  fallen  schwer  ins  Gewicht  bei  dei’ 
Beurteilung  analoger  Fragen  bei  andern  Bakterien,  A'on  denen 
uns  nur  ein  sehr  viel  kärglicheres  Material  zu  Gebote  steht. 
Nicht  wie  die  Bacillen  auf  die  Hauteleniente  deletär  eiuAvirken, 
sondern  Avie  die  letzteren  die  A^^erbreitung  dei’  Bacillen  be- 
stimmen, liaben  Avir  hier  an  einem  überaus  günstigen  Objekte 
zu  studieren. 

A'Iit  diesen  Bemei’kungen  möchte  ich  auf  das  ebenso 
leichte  Avie  fruchtbare  Studium  der  Leprahaut  alle  diejenigen 
Fachgenossen  A'erAveisen,  Avelche  sich  mit  dem  A'^erhältnis  der 
Bacillen  zu  den  menschlichen  GeAveben  überhaupt  beschäftigen 
Av  ollen. 
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In  einem  Aufsatze:  Zur  Histologie  der  leprösen  HauH 
habe  ich  in  7 Thesen  einer  durchaus  neuen  Auflassung 
des  Yerhältnisses  zudschen  den  Bacillen  der  Lepra  und  der 
menschlichen  Haut  Ausdruck  gegeben.  Da  ich  inzwischen 
die  begonnenen  Studien  an  einem  zweiten  Leprafalle  fort- 
zusetzen A'ermochte,  so  erhielt  ich  Gelegenheit,  die  daselbst 
aufgestellten  Sätze  nach  allen  Eichtungen  zu  prüfen,  und  hatte 
die  Freude,  sie  nicht  nur  Amllauf  bestätigen,  sondern,  Avie  die 
folgende  Arbeit  zeigen  Avird,  auch  in  nicht  uuAvichtigen  Stücken 
ergänzen  zu  können. 

Die  hier  mitgeteilten  Studien  sollen  jedoch  durchaus 
nicht  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Histologie  des  leprösen 
Knotens  geben.  Sie  enthalten  nur  die  Schilderung  des  Ver- 
haltens der  Bacillen  innerhalb  des  Knotens.  Die  ge- 
naue Beschreibung  des  A'on  den  Bacillen  erfüllten  HautgeAAubes 
und  der  AA^enigen  charakteristischen  Veränderungen,  Avelche 
dasselbe  aufweist,  rnufs  ich  solange  A^erschieben,  bis  sich  mir 
die  Gelegenheit  bietet,  auch  die  Morphaea  leprosa,  soAA'ie  den 
spontan  odei'  infolge  von  Behandlung  atrophierten  Lepraknoten 
zu  untersuchen. 

^ In  Lepraatudien.  Ergänzungsheft  1885  zu  Monatshefte  /’.  prahl. 
Dermatologie . Hamburg  1885. 


Methode  für  Schnittpräparate. 

Ich  hatte  die  neuen  Thatsachen  mittels  einer  ^'on  der 
bisherigen  abweichenden  Montierungsinethode  der  Schnittprä- 
parate gefunden,  die  ich  der  bisherigen,  mit  ätherischen  Ölen 
arbeitenden  ,,01methode‘'  gegenüber  die  „Trockenmethode“ 
nannte.  Auf  den  Vorschlag  meines  Freundes,  des  Herrn 
Dr.  F.  Fkaenkel,  verbessere  ich  ihren  Xamen  fortan,  indem 
ich  sie  richtiger  die  „Antrocknungsmethode“  nenne.  Nicht 
für  die  Erkennung  und  Beurteilung  des  einzelnen  Bacillus, 
wohl  aber  für  die  des  Bacillenhaufens  hat  diese  Methode 
eine  so  einschneidende  Bedeutung,  dafs  sie  jedem  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  unbedingt  zur  ikuAvendung  zu  empfehlen  ist. 

Ich  verfahre  jetzt  nur  noch  folgendermafsen.  Die  Schnitte 
werden  in  einer  dunkelroten  Flotte  gefärbt,  welche  man  sich 
jedesmal  durch  Eintropfen  einer  alkoholischen  Fuchsinlösung 
in  Anilinwasser  herstellt.  Die  Schnitte  bleiben  darin  12 — 24 
Stunden.  Man  überträgt  sie  dann  einzeln  in  eine  20prozentige 
wässerige  Lösung  von  Salpetei’säure,  in  welcher  sie  nach 
w'enii^en  Sekunden  schwarzrötlich  Aeibäibt  sind.  In  ver- 
dünnten  Spiritus  auf  einen  Moment  eiugetaucht,  verwandelt 
sich  die  Farbe  wieder  in  Rot  zurück,  während  eine  rötliche 
Wolke  ausgestofsen  wird.  Man  inufs  diesen  Teil  der  Prozedui 
rasch  absolvieren  und,  sowie  die  rote  Farbe  am  ganzen  Schnitt 
wieder  vorhanden  ist,  denselben  in  eine  Schale  mit  destilliertem 
Wasser  fallen  lassen.  Hier  breitet  er  sich  aus,  stöfst  eine 
gröfsere  Menge  Fuchsin  ab  und  erscheint  jetzt  bei  gelungener 
härbung  nicht  mehr  diffus  rot,  sondern  gesprenkelt.  Es  sind 
in  demselben  nur  noch  Bacillen  und  Hornzellen  rot  gefärbt; 
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mau  kami  aus  der  Exteusität  dei’  roteu  kärbunj^^  bereits 
makroskopisch  aunäbernd  die  Men,ü:e  der  iu  dem  Schnitt  ent- 
halteuen  Bacilleu  bestimmen.  Den  so  i>’efärbteii  Schnitt  taucht 
man  nun  auf  einige  Sekunden  in  eine  gesättigte  Lösung  von 
Methylenblau  oder  Jodgrün.  Vesuvin  etc.  und  spült  den  über- 
färbten Schnitt  in  destilliertem  oder  sclnvach  mit  Essigsäure 
•oder  Salpetersäure  angesäuertem  Wasser  ab.  Will  man  zur 
Kontrastfärbung  Hämatoxylin  benutzen,  so  legt  man  den  Schnitt 
längere  Zeit  in  eine  schwache  oder  mittelstarke  Lösung, 
taucht  ihn  dann  iu  Eisessig  und  spült  sofort  mit  Wasser  nach. 
Man  hebt  sodann  den  Schnitt,  nachdem  dei-selbe  lange  und 
gut  in  W^asser  ausgewaschen  ist,  vorsichtig  in  Wasser  suspendiert, 
mit  dem  Spatel  auf  den  (dbjektträger,  breitet  ihn  daselbst 
mittels  eines  neuen  Wassertropfeus  aus  und  saugt  das  Wasser 
mittels  eines  Stückchens  Seidenpapiei'  wieder  ab.  Der  feuchte 
Schnitt  ist  so  klebrig,  dafs  er,  an  zwei  Seiten  mit  feinen 
Nadeln  gezogen,  sich  noch  weiter  auf  dem  Objektträger  aus- 
breiten läfst,  besonders,  wenn  noch  etwas  Whisser  durch  eine 
gelinde  Erwärmung  des  Objektträgers  abgedunstet  ist.  Man 
hebt  sodann  den  Objektträger  über  eine  schwach  brennende 
Spiritusflamme  und  führt  ihn,  vertikal  gerichtet,  in  langsamen 
Zügen  über  der  Flamme  hin  und  lier,  bis  er  makroskopisch 
getrocknet,  d.  h.  überall  dunkel  und  durchscheinend  aussieht 
und  sämtliche,  hell  reflektierenden,  undurchscheinenden  Wasser- 
fiecke  verloren  hat.  Dann  ist  der  Schnitt  mikroskopisch  noch 
nicht  ganz  trocken,  sondern  enthält  gerade  an  den  Bacillen- 
haufen noch  Wasserreste.  Er  rnufs  daher  noch  einige  Sekunden 
weiter  erhitzt  werden.  Auf  das  Prä])arat  läfst  man  nun  einen 
Tropfen  Kanadabalsam  fallen  und  deckt  mit  dem  Deckglase. 
Der  Balsam  mufs  vorher  von  allen  ätherischen  Oien  befreit 


8 


sein,  was  man  am  einfachsten  so  erreicht,  dafs  man  gewöhn- 
lichen Kanadabalsam  in  Chloroform  löst,  die  Lösung  in  eiu 
sehr  kurzes  Tteagensglas  tiltriei't  und  dieselbe  in  diesem  so  ott 
vorsichtig  über  der  Spiritusflamrae  aufkocht,  bis  jede  Spur  dea 
Chloroformgeruches  vei’schwunden  ist;  die  ätherischen  Oie 
sind  dann  ebenfalls  \'erdunstet.  Zum  Gebrauche  mufs  der 
hart  gewordene  Balsam  erwärmt  und  flüssig  erhalten  werden. 

Die  so  hergestellten  Schuittpräpai’ate  geben  ein  ebenso’ 
vorzügliches  Übersichtsbild  über  alle  Bestandteile  der  Lepra - 
haut,  wie  sie  sich  — speziell  die  init  Hämatoxylin  nach- 
geftirbten  — zum  Detailstudium  der  Schnitte  eignen;  ich 
ziehe  die  letztere  .Konti-astfäihnng,  obgleich  etwas  gröfsere- 
Sorgfalt  erfordernd,  allen  andern  vor.  Die  Präparate  sind 
aber  zugleich  auch  ^nrzügliche,  sichere  Dauerpräparate,  waa 
den  Olpräparaten  nur  selten  nachzurühmen  ist.^  Sie  ver- 
danken ihre  Konstanz  teils  der  Entwässerung  durch  Hitze, 
teils  dem  Einschlufs  in  von  ätherischen  Oien  freien  Balsam. 

Es  ist  seither  von  mehreren  Seiten  der  Methode  der 
Vorwurf  gemacht  worden,  dafs  sie  für  so  zarte  Bildungen,  wie 
die  hier  in  Betracht  kommenden,  zu  angreifend  sei.  Ich  leugne 
nicht,  dafs  man  durch  forciertes  Erhitzen  vielleicht  kleine 
gewebliche  Veischiebungen  hervorrufen  kann,  die  übrigens 
immer  noch  sehr  unbedeutend  sind  gegenüber  den  viel  gröberen 
Entstellungen,  wie  sie  durch  quellende  Alkalien  und  Säuren 
heiworgerufen  werden.  Aber  eine  solche  brüske  Erwärmung 
hat  man  auch  dui’chaus  nicht  znr  vollkommenen  Entwässerung 
nötig.  Man  kann  die  Schnitte  in  einem  mäfsig  warmen 
'^rrockensclirank,  in  einer  lauwarmen  Ofenkassette  etc.,  ja,  wie 

' Siehe  meine  Abhandlung:  Zur  Färhnnij  der  heprahaciUen  iu 
<ihen  genanntem  lOrgiinzung.sliefte. 
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ich  mich  überzeusft  habe,  sranz  ohne  Wärme  über  konzentrierter 
Schwefelsänre  unter  der  Glasglocke  trocknen,  immer  werden 
die  Präparate  gnt  und  ebenso  gut  wie  nach  der  oben 
beschriebenen  Methode  über  der  Spiritusfiamme,  die  ich  nur 
deshalb  verziehe,  weil  sie  viel  Zeit  erspart,  und  weil  ich  mich 
an  sehr  viel  zarteren  Objekten,  als  die  hier  in  Betracht 
kommenden  sind,  so  an  Kernteilungshguren,  Nervenend- 
knöpfcheu,  überzeugt  habe,  dafs  bei  verständiger  Ausführung 
diese  Entwässeruimsmethode  für  Schnitte  absolut  unschädlich  ist.. 

O 

Überhaupt  ist  die  vollkommene  Eintrocknung  die  un- 
schädlichste Konservierungsmethode,  die  es  gibt.  Bedient  sich 
ihrer  doch  die  Natur,  um  so  zarte  und  hoch  entwickelte 
Objekte,  wie  Samen,  bis  zu  einstiger  W iederaufquellung 
lebendig  zu  erhalten,  Botatorien,  d'artigraden , ja  selbst 
Nematodenlarven  lassen  sich  nach  vollständiger,  monatelanger 
Eintrocknung  noch  auf  dem  (Objektträger  wieder  beleben. 
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Topographie  der  Bacillen  in  der  Haut. 

Die  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  berffestellten 
Präparate  ergeben  stets  ein  und  dasselbe  Bild.  Die  gesamte 
Cutis  und  das  subkutane  Gewebe  erscheinen  auf  einem  Schnitt 
durch  den  Knoten  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  (im 
ZentniDi)  durch  extreme  Anfüllung  aller  Hohlräume  mit  Bacillen 
nufgetrieben.  Zwei  netzartig  angeordnete  Bestandteile,  von 
denen  die  Bacillen  offenbar  den  voluminöseren  ausmachen, 
durchwirken  sich  auf  das  innigste:  ein  nicht  gerade  rarefiziertes, 
aber  locker  aufget]*i ebenes,  leimgebendes  und  elastisches  Gerüst 
und  ein  vollständiges  Netz  von  Bacillen,  dessen  Stränge 
rosenkranzartig  angeschwollen  sind.  Diese  Auftreibungen  stellen 

o o o 

die  Bacillenhaufen  dar,  die  dünnen  Teile  der  Stränge  bestehen 
aus  einzelnen  Bacillen  und  schmalen,  strichförmigen  Herden. 
Alle  Zellen  ohne  Ausnahme  liegen  in  dem  Bindegewebsgerüst, 
ihre  Kerne  sind  deutlich  in  der  Kontrastfarbe  gefärbt;  das 
Bacillennetzwerk  dagegen  entbehrt  der  Zellen  vollständig. 
J a,  selbst  Aveifse  Blutkörperchen,  die  wir  bei  Geschwülsten  stets 
zu  erwarten  geneigt  sind,  finden  sich  in  den  Bacillensträngen 
nur  ganz  vereinzelt. 

Aus  diesem  Sachverhalt  ergibt  sich  khu-,  dafs  die 
Gesamtmasse  der  Bacillen  das  Lückensystem  der  Cutis  oder, 
w;j,s  dasselbe  ist,  die  Saftkanälchen  der  Haut  erfüllt  und 
diese  an  zahllosen  Stellen  zu  kugeligen  und  o\alen  Bäumen 
ausweitet. 

Die  Bacillen  sind  mithin  nicht  unregelmäfsig  in  der 
Haut  zerstreut,  halten  sich  auch  nicht,  wie  man  fälschlich 
(s.  w.  u.)  annahm,  ini  Innern  eigentündicher  Zellen  auf, 
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'•ondern  sind  iin  groisen  und  ganzen  an  den  Anfang  des 
Lympligefälss  ystems  der  Haut,  also  znuäclist  an  die 
Saftkanälclien  gebunden,  A^elcbe  durch  sie  Avie  durch  eine 
forcierte  Injektion  erweitert  sind.  Von  rnjektionspräparaten 
unterscheiden  sicli  die  Leprapräparate  wiederum  darin,  dafs 
-f.lie  Enveiterung  nicht  gleichmäisig,  sondern  perlschnurförmig 
und  oranz  unre2:elmäisig  statt s:efun den  hat. 

Weiterhin  sind  die  gesamten  netzförmig  verästelten 
Lymphgefäfse  der  Haut  mit  Bacillen  erfüllt.  Dieselben 
markieren  sich  an  vielen  Strecken  dui'ch  ihren  gestreckteren 
Verlauf.  AVo  eine  Reihe  voluminösei'er  Bacillenhaufen  in 
irerader  Linie  die  Cutis  durchzieht,  hat  man  ein  bacillenerfülltes 
Lymphgefäfs  anzunehmen.  Diese  Haufen  sind  aber  durch- 
schnittlich nicht  gröfser  als  jene  in  Saftspalten,  mithin  nicht 
in  dem  Grade  wie  jene  aufgetrieben.  Die  Bacillenwucherung 
gleicht  dui-ch  die  xAuftreibung  der  Saftspalten  die  Dicken- 
differenz zwischen  diesen  und  den  eigentlichen  Lymph- 
gefäfsen  aus. 

x4.uch  die  wenigen  wirklichen  Lymphgefäfsstämme 
der  Haut  entbehren  der  Bacillen  nicht.  Sie  sind  garnicht 
mehr  erweitert,  einfach  deshalb,  weil  aus  ihnen  allein  bei 
weiterem  Wachstum  der  Bacillen  eine  regelmäfsige , un- 
gehinderte Ab  fühl'  ins  Blut  stattfinden  kann,  die  sie  wieder 
kollabieren  läist. 

Eine  obere  Grenze  der  dichten  Bacilleninfarcierung  findet 
sich  nach  dem  Epithel  hin.  Es  ist  eine  schon  von  früheren 
TJntersuchern  (Koebner;  Virchow,  s.  dessen  Figur  in  Gcsclmülste. 
Bd.  11.  pag.  ölo)  bemerkte  Eigentümlichkeit  der  leprösen 
Infarcierung  der  Haut,  dafs  dieselbe  nicht  nur  die  Epidermis, 
.«ondern  einen  subepidermoidalen  Streifen  von  nahezu 
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konstanter  Breite  vei’scliont.  Dieser  normale  Cutisstreif  eit 
findet  sich  selbst  über  der  massenhaftesten  Bacillenxs  ucherung 
im  Zentrum  eines  Knotens,  ja  er  ist  hier  durch  die  totale 
Obstruktion  der  übrigen  Cutis  erst  recht  in  die  Augen 
springend. 

Bei  genauerer  Durchmusterung  dieser  äufseren  Bacillen- 
grenze findet  sich  dieselbe  überdies  auf  A'ielen  Schnitten 
(charakterisiert  durch  kleine  nmdliche,  oder  bei  gröfserer  Aus- 
dehnung ovale,  flache,  wie  von  oben  hei-  plattgedrückte  Hohl- 
räume, an  deren  Riindern  nur  spärlich  Bacillen  nisten.  Es. 
sind  dies  kleine  Lymphseen,  welche  die  erweiterten,  blind- 
sackartigen Anfänge  der  früheren  Papillarlymphgefäfse  dar- 
stellen. Die  Bacilleuwucherimg  ist  in  die  letzteren  fast,  aber 
nicht  ganz,  bis  in  das  blinde  Ende  Anrgedi’ungen,  und  diesea 
letztere  ist  durch  die  Verlegung  der  zentral  gelegenen  Lymph- 
gefäfse  ausgebuchtet.  Weshalb  dieselbe  hier  Halt  gemacht  hat. 
ej'klärt  sich  als  Teilerscheinung  des  Freibleibens  der  obei’sten 
(bitissohicht  überhaupt;  denn  die  kleinen  Lymphseen  liegen, 
wie  schon  bemerkt,  gerade  auf  dei'  Grenze  des  Bacillen wacks- 
tums  gegen  die  Epidermis  zu.  Ihr  Vorkommen  aber  genügt^ 
um  diese  Grenze  anatomisch  und  physiologisch  genau  zu 
definieren. 

Die  Bacillen  gedeihen  hiernach  in  der  Cutis,  soweit 
dieselbe  von  eigentlichen  Lymphgefäfsen  durchzogen  wird. 
Wo  von  dieser  Grenze  aus  einfache  Saftspalten  bis  ans  Epithel 
und  in  dieses  hineinreichen,  können  sie  plötzlich  nicht  mehr 
existieren.  Der  Mangel  an  Ernährungsmatei’ial  im  allgemeinen 
kann  für  diese  scharfe  Grenze  offenbar  nicht  aufkommen,  denn 
derselbe  kann  eben  oberhalb  der  letzten  Lymphgefäfse  und 
der  mit  denselben  fast  in  gleichem  Niveau  liegenden  letzten 


Blutkapillaren  nicht  so  stark  bereits  ab-,  resp.  unter  die 
Ernährung  der  noch  spärlicher  ernährten  mittleren  Cutis 
sinken.  Man  kann  an  die  mangelnde  Zufuhr  von  Sauerstofi’ 
•denken;  aber  auch  diese  Annahme  scheint  mir  im  Lichte 
derselben  I Überlegung  wenig  plausibel  zu  sein.  Viel  eher 
möchte  die  Haut  wärme  rasch  oberhalb  der  obersten  Blut- 
kapillaren so  weit  iibnehmeu,  dafs  die  Bacillen  nicht  mehr  zu 
gedeihen  vermögen.  .Denn  wir  wissen  ja,  dafs  bei  gewissen 
Mikroorganismen  die  Temperaturgrenzen  ihrer  Entwickelungs- 
fähigkeit ganz  eng  gezogene  sind.  Hierfür  würde  sprechen, 
•dafs  innerhalb  der  übrigen  gesamten  Cutis  trotz  der  aus 
4inatomischen  Gründen  gewifs  sehr  verschieden  günstigen  Er- 
nährungsterritorien die  Bacillenwucherung  eine  ziemlich  gleich- 
mäfsige  ist.  Denn  die  Schwankungen  der  äufseren  Temperatur 
werden  ja  bereits  an  den  äufsersten  Blutkapillaren  der  Hauptsache 
nach  gebrochen. 

Der  bacillenfreie  Cutisstreifen  erstreckt  sich  an  den 
Haarbälgeii  entlang  eine  Strecke  weit  in  die  Tiefe,  soweit 
•die  Haar  tri  chtei'-  und  Talgdiiisenregion  reicht.  Unterhalb  der- 
selben dagegen  invadieren  die  Bacillen  bei  den  meisten  — 
aber  nicht  bei  allen  — Haarbälgen  die  Stachelschicht  derselben 
(sog.  äufsere  Wurzelscheide). 

ln  Fig.  2 ist  der  schwach  schräg  gerichtete  Querschnitt 
•eines  Haarbalgs  abgebildet,  welcher  einen  guten  Begriff  von 
■der  Art  dieser  Einwanderung  gibt.  Auch  hier  geht  dieselbe 
den  Weg  der  Lym])hspalten,  welche  an  diesem  Ort  zwischen 
■den  E])ithelien  sich  verästeln.  Die  Bacillen  erscheinen  meist 
in  Form  von  rundlichen  Haufen  (h),  welche  die  interspinalen 
Spalten  auseinander  getrieben  haben.  .Hier  und  dort  sieht  man 
auch  einzelne  Bacillen  und  kleinere  Gruppen  solcher  gegen 
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«las  ZeiDtmm  des  Haarbalgs  vordringeu.  fcli  mache  hier  schon 
darauf  aufmerksam,  dals  die  bacilleufreien  Häume  (sog.  Va- 
kuolen [y])  in  den  Bacillenhaufen  des  Haarbalgs  eine  sehr  ver- 
schiedene Gr«)fse  besitzen.  Während  sie  bei  vielen  Haufen 
überhaupt  nicht  ausgehildet  sind , nehmen  sie  bei  aiiderii 
einen  so  grofsen  Raum  ein , dafs  die  Bacillen  nur  eine 
peripherische,  dünne  Schale  ausmachen.  ln  bezug  auf  diese 
bacillenfreien,  zentralen  Räume  werden  wir  später  noch  einmal 
auf  die  Bacilleuhaufen  der  Stachelschicht  der  Haai’bälge  zurück- 
kommen  müssen. 

Aufser  der  mittleren  Balgregion  ist  noch  ein  zweite.s 
ü'hor  für  das  Eindringen  der  Bacillen  in  das  Haar  innere  vor- 
handen, d.  i.  die  Haarpapille.  Während  sich  die  Bacilleii 
dort  auf  eine  gröfsere  Oberfläche  verteilen,  drängen  sie  sich 
hier  auf  einem  kleinen  Raume  so  zusammen,  dals  an  vielen 
Haaren,  besonders  an  kleinen  Lanugohärchen,  die  Papille  den 
Anblick  eines  einzigen,  kegelförmig  zugespitzten  Bacillenhaufens 


irewährt. 

. 

So  an  den  Papillenhaaren.  An  den  Beethaaren  ist 
das  ganze  Haarbeet  die  regelmäfsige  Eingangspforte  für  die 
Bacillen. 

Während  uns  der  subepidermoidale  Ciitisstreifen  die 
Grenze  des  Bacillenwachstums  kennen  lehrte,  die  äufsere 
Hemmung,  welche  demselben  entgegentritt,  lernen  wir  au.s 
der  Verteilung  der  Bacillen  über  den  Haarbalg  einerseits, 
dafs  die  Bacillen  zwischen  echten  Ejuthelien  ebenso  gut  vege- 
tieren können  wie  im  Bindegewebe,  was  nach  dem  iMangel  der 
Bacillen  in  der  Oberhaut  immerhin  fraglich  erscheinen  konnte h 


' Köbner,  1.  c.  p:\o-.  ,‘)01. 
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luiderseits,  dafs  iuDerhalb  deijenigen  Territorien  der  Haut^ 
welche  das  Bacilleuwachstnin  gestatten,  diejenigen  es  am 
meisten  l)egünstigen,  welche  am  besten  mit  Blutkapillaren 
versorgt  sind,  nämlich  die  Haarpapille,  die  mittlere  Balgregion 
und  das  Haarbeet. 

Dieselbe  Wahrnehmung  machen  wir  in  negativem  Sinne 
an  jenem  Anhängsel  des  Haarbalgs,  der  am  geringsten  mit 
Blutkapillaren  versorgt  wird,  nämlich  an  der  Talgdrüse. 
Die  ersten  beiden,  der  Gesichtshaut  entnommenen  Knoten, 
welche  ich  untersuchte,  enthielten  naturgemäfs  sehr  viele 
trrolse  TaDdrüsen  mit  kleinen  Wollhärchen.  Niemals  habe 

O o 

ich  in  denselben  auch  nur  einen  Bacillus  nachweisen  können. 
Dieselbe  Immunität  geniefsen  die  kleinen  Talgdrüsen  der 
gröfseren  Haare  andrer  Hautstellen.  AV  ährend  im  sub- 

epidermoidalen  Cutisstreifen  und  in  der  Oberhaut  doch  hin 
und  wieder  vereinzelte  Bacillen  anzutretfen  sind,  fehlen  sie 
hier  gänzlich,  wohl  Avegen  der  hier  herrschenden  Sauerstoff- 
armut und  des  schwachen  Stoffwechsels  überhaupt. 

Au  einigen  Haarhälgen  kann  man  gut  beobachten,  wohin 
die  AVanderuug  der  Bacillen  schliefslich  führt.  An  der  Ver- 
hornungsgrenze  der  Haarschaftepithelien  finden  Avir  — im  Gegen- 
satz zu  den  Schimmelpilzen  — eine,  Avie  es  scheint,  unüber- 
steigliche  Barriere.  Im  Haarschaft  selbst  habe  ich  dieselben 
nicht  mehr  beobachtet.  Die  Invasion  von  der  Haarpapille 
aus  findet  also  bald  ihre  natürliche  Grenze.  Dagegen  gelangen 
die  A'on  der  mittleren  Balgregioo,  resp.  dem  Haarbeet  höher 
oben  eingedrungenen  Bacillen  leicht  in  die  natürliche  GeAvebs- 
spalte  zwischen  fertigem  Haarschaft  und  AVurzelscheiden- 
(iuticula,  Avelche  mit  dem  Selbständigwerden  des  Haarschafts 
anhebt.  In  dieser  Spalte  findet  man  einzelne  Bacillen  zerstreut, 


U) 


wälirend  aiü’sen  und  innen,  in  der  verhornten  Wurzelsoheide 
und  dem  verhornten  Haarschaft,  keine  zu  sehen  sind.  Y on 
hier  aus  gelangen  sie  in  den  Haarhalgtrichter  und  damit  in 
die  Aufsemvelt.  Aus  dem  Yorkommeii  hlols  isolierter  Bacillen 
an  dieser  Stelle,  wenn  auch  häufig  in  nicht  unheträcht liehen 
Mengen,  und  dem  Mangel  an  Bacillenhaufen  schliefse  ich, 
dafs  sie  sich  hier  in  der  Re2:el  nicht  mehr  Aervielfälti^en . 
Da  die  Bacillen  keine  Eigenbeweguug  besitzen  (s.  w.  u.  pag.  39), 
hat  man  sich  ihre  Yerschleppung  hierhin  als  eine  passive  vor- 
zustellen. Die  erwähnte  Spalte,  die  PiNCUS  auch  für  den 
Transport  des  Yaccinegiftes  in  Anspruch  nimmt,  ist  in  dei’ 
That  als  ein  letzter  Ausläufer  des  Saftspalteusystems  der  Haut 
unzusehen. 

Bei  Betrachtung  der  Haare  der  leprösen  Haut  darf  mau 
•eines  hier  häufig  vorkommenden  sekundären,  ptathologischeu 
Zustandes  der  Bälge  nicht  vergessen,  nämlich  der  vielen 
Haarbalgcysten.  Ebenso  leicht,  wie  in  den  Haarbalg- 
trichter, gelangen  Bacillen  auch  in  diese  mit  Eett  und 
spiralig  gewundenen  ^Yollhärchen  gefüllten  Cysten.  Hier  habe 
ich  neben  Einzelbacillen  häufig  auch  kompakte  Bacillenhaufen 
gefunden.  Sie  finden  hier  wohl  auch  kaum  ein  besseres 

Ernährungsmaterial  als  im  Haarbalgtrichter,  aber  sie  befinden 
sich  in  den  geschlossenen  Hohlräumen  vor  der  äufseren  Kälte 
geschützter. 

Im  subkutanen  Eettgewebe  befinden  sich  die  Bacillen 
hauptsächlich  an  die  Kapillaren  tragenden  Bindegewebsbälkchen 
gebunden.  Sie  überziehen  die  mit  Endothelien  belegten  Hohl- 
räume, in  welchen  die  grofsen  Eettzelleu  lagern.  Die  letzteren 
sind  an  doppeltgefärbten  Schnitten  von  einem  zierlichen,  zwei- 
farbigem Mosaik,  aus  alternierenden  Kernen  und  Bacillenhaufen 


Ijestehend,  umgehen,  aber  diese  bekleiden  nur  die  Nische  der 
Zelle.  lu  die  Fettzelle  des  Panuiculus  adiposus  selbst  wandert 
dei’  Bacillus  so  wenig  hinein  wie  in  die  verfetteten  Talg- 
drüsenepitbelien  und  in  Zellen  übeihaupt.  liötlich  gefärbte  Fett- 
kristalle in  den  Fettzellen  wird  niemand  mitPacillen  verwechseln. 

Wenn  wir  schliefslich  hinzusetzen,  dafs  sich  in  den 
glatten  Muskeln  sowohl  wie  in  den  gröfseren  Nerven - 
Stämmen  dei-  Haut  teils  einzelne  Kacillen,  teils  platte 
Bacillenhaufen  zwischen  die  Bündel  von  Muskel-  resj).  Nerven- 
fasern eingelagert  finden,  ohne  dafs  deren  Struktur  besondere 
Abweichungen  von  der  Norm  erkennen  läfst.  so  haben  wir 
die  To])ographie  der  Bacillen  in  der  H.aut  der  Hauptsache 
nach  erschöpft.  Die  Blutgefäfse  und  die  Knäueldrüsen  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  Bacillen  werden  uns  besonders 
beschäftigen  müssen. 

Aber  die  bisherige  Darstellung  gilt  nur  für  diejenigen 
Hautstellen,  an  denen  die  Invasion  aufs  höchste  gediehen  ist. 
Wir  müssen  das  Bild  genetisch  veiu'ollständigen  durch  einen 
kuj'zen  Ahiifs  der  Anfangsstadien  dei’  Bacillenwucherung. 
Die  allerersten  Anfänge  der  Bacillenansiedelung  haben  mir 
nicht  zur  Verfügung  gestanden.  Sie  verdienen  unser  be- 
sonderes Interesse,  da  sie  unumgänglich  notwendig  sind  zur 
Kntscheidung  dei’  noch  ganz  ungelösten  Frage,  oh  die  erste 
Finwanderung  der  Bacillen  in  die  Haut  an  Stelle  eines 
sekundären  Knotens^  ihren  Ausgang  von  einem  ka])illaren 
Embolus  nimmt  oder  auf  andre  Weise  zu  stände  kommt. 

' Hierunter  verstehe  ich  die  gewöhnlichen  Knoten  der  Lepra 
tuberüsa,  die  den  sog.  Syphiliden  vergleichbar  sind,  iin  Gegensatz  zu 
der  noch  unbekannten,  aber  wahrscheinlich  vorliandenen  Initialafiektiou 
<ler  Lepra. 

liepralt!U‘ill(*n.  2 


18 


Dagegen  liefert  die  .Peripherie  der  exstirpierten  Knoten 
Bilder  von  mittelstarker  Bacillenwiicherung,  die  sich  typisch 
wiederholen  und  /usammengehalten  mit  der  obigen  Schilderung 
die  W ege  dei-  .Bacilieneinwanderung  genugsam  illustrieren. 

o o o o 

ln  diesen  Schnitten  findet  man  das  Ünterhautfettgewebe 
noch  garnicht  ergriffen.  Die  Hauptmasse  der  Bacillenherde 
nimmt  die  obere  Hälfte  der  Cutis  und  den  ganzen  Papillar- 
körper ein.  Von  hier  aus  erstrecken  sich  breite,  i'undliche 
Fortsetzungen  dej-  Bacillenmasse  in  die  Tiefe,  welche  die 
Haarbälge  eiuhüllen.  Bei  unvollständiger  Erfüllung  der 
Haut  mit  Bacillen  halten  sich  diese  also  lediglich  an  die 
Gegenden  des  stärksten  Stoffwechsels,  au  die  am  reichlichsten 
mit  Blutkapillaren  versorgten  Begiouen  der  Haut,  und  doku- 
mentieren damit  ihre  oben  erörterte  Vorliebe  für  reichliche 
Sauerstoffzufuhr  und  regen  Stoffwechsel. 

Von  diesen  Hauptzügen  zweigen  sich  feinere  Bacilien- 
strafsen  nach  allen  Ilichtungeji  ab,  die  allmählich  zu  einem 
sich  stetig  verdichtenden  Netze  zusammenfliefsen.  Die  Blut- 
gefäfsbäume  bilden  dabei  die  Eichtungslinien  dieser  A’^erbreitung, 
wie  schon  Neissek  hervoi'gehoben  hat.  Hiermit  ist  jedoch 
durchaus  nicht  gesagt,  daJs  die  Bacillen  aus  dem  Gefäfsbäume 
und  längs  desselben  in  die  Cutis  hineinwuchern.  Es  ist  ebenso 
gut  möglich,  dafs  sie  von  aufsen  an  den  Gefäfsbaum  sich 
aulagern  und  bei  ihrem  Wachstum  seine  Nähe  suchen.  Man 
findet  selbst  bei  starker  Bacillen  Wucherung  häufig  gerade  die 
Scheiden  der  Blntgefäfse  und  die  nächsten  adventitiellen  Lymph- 
riiume  l)a(*illenleer. 
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Bacillen  in  Blutgefäfsen. 

Neisser  sagt  über  clieseu  Gegenstand:  „In  den  Bliit- 
gefäfseu  konnte  icli  dagegen  nie  Bacillen  mit  Sicberbeit 
uacbweisen."  ^ 

Wenn  icb  aucb  den  Nacbweis  einer  fast  ausscbliefslicben 
Verbreitung  dei*  Bacillen  der  Haut  in  den  Lympbbabnen 
derselben  erbracbt  babe,  so  ist  damit  eine  regelmäfsige,  irgend- 
wie bedeutende  Abfuhr  ins  Blut  und  die  übrigen  Organe 
nocb  durchaus  nicht  gewährleistet,  da,  wie  ich  andrenorts'" 
nachgewiesen  habe,  nur  die  Lymphwege  der  Oberhaut  und 
oberflächlichen  Cutislagen,  aber  nicht  die  der  unteren  und  des 
subkutanen  Gewebes,  und  jene  auch  nur  in  beschränkter  Aus- 
dehnung, für  ihre  Lymphe  freien  Abflufs  besitzen.  Diese 
anatomische  Einrichtung  erklärt  das  Beschränktbleiben  vieler 
infektiöser  Prozesse  (so  z.  B.  der  Furunkel)  auf  die  Haut  allein. 

Ganz  anders  haben  wir  uns  den  Infektionsmodus  bei  der 
Lepra  vorzustellen,  wenn  die  Blutgefäfse  der  Haut  selbst 
von  Bacillen  durchwuchert  Averden.  Es  ist  dann  erst  für  eine 
fortdauernde  Quelle  der  Gesamtinfektion  von  der  Haut  aus 
gesorgt,  und  das  Yerschontbleiben  bestimmter  Organe  und 
GeAvebe  kann  fortan  nicht  aus  mangelndem  Transport  von 
der  Haut  her,  sondern  n u ]•  durch  ungünstigere  Ernährimgs- 
bedingungen  in  den  Organen  selbst  erklärt  Averden,  eine  Auf- 
fassung, die  bei  der  notorischen  Vorliebe  der  Leprabacillen 
für  bestimmte  Organe  (Haut,  Herren,  Leber,  Hoden)  die 

Ziemsseti'i  Handhuch  der  Hautkrankheiten.  Bei.  I.  pag.  G-IT. 

' Siehe  u.  h.  Zieuissens  Handbuch.  Bel.  I.  pag.  109.  — Mo)iats- 
hefte  /'.  prakt.  Dermat.  1882,  pag.  24. 
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Aimalinie  notwendig  nacli  sich  zieht,  dal’s  dieselben  bezüglic.h 
ihrer  Wachstumshedingungen  noch  wählerische]'  sind,  als  man 
bisher  anziinehmen  sicli  veranlalst  sah. 

In  der  That  liahe  ich  imn  die  Gefärse  der  Haut, 
Artei'ien  sowohl  wie  Venen,  auf  vielen  Schnitten  durch  Lepra- 
knoten an  ihrer  Innenwand  mit  Bacillen  bedeckt,  ja  hin  und 
wieder  geradezu  austapeziert  gefunden.  Natürlich  sind  nicht 
alle  Schnitte,  Avelche  Bacillen  im  Lumen  von  Blutgefäfsen 
zeigen,  ein  striktej'  Beweis  füi-  das  Dasein  der  ersteren  in 
den  Gefälsen  während  des  Lehens.  Ein  jeder  Messerzug  durch 
die  lepröse  Haut  macht  eine  Menge  Bacillen  frei,  welche  übei' 
die  Schnittfläche  hingeführt  werden  und  irgendwo  an  derselben 
haften  bleiben.  Sie  mögen  dann  durch  die  Färbungs-  und 
Entfärbungsprozednren  oft  genug  wdeder  fortgeschwenimt 
werden;  sie  können  aber  auch  anderseits  ebenso  gut  am 
fremden  (Jrte  fixiert  verhai-j’en.  Ein  dej-ai'tig  künstlicher  Trans- 
port,  auf  den  man  bei  Lepraschnitten  stets  gefafst  sein  mufs, 
wird  do]‘t  selten  zu  Irrtümern  führen,  w'o  es  sich  um  ein 
durcliaus  solides  Gewebe  handelt,  wie  beispielsweise  die  Obej-- 
haut.  Ein  einfaches  Ani-  und  Abgehen  der  Mikrometer- 
schraube  belehrt  sofort  darüber,  ob  an  dem  ])etreflenden  Orte 
aus  der  Cutis  losgei'issene  Bacillen  an  der  Oberflärdie  des 

Schnittes  haften  oder  ob  die  Bacillen  in  der  Dicke  des 
Schnittes  sitzen,  ob»  also  einer  dei-  seltenen  Fälle  vorliegt, 

dafs  vereinzelte  Bacillen  wirklich  in  die  Oberhaut  ein- 

gedrungen sind. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  präformierten  Hohlräumen, 
die,  durch  den  Schnitt  getroften,  einseitig  oder  beidseitig 

eröffnet  sind.  Binden  sich  im  Lumen  solcher  Tvanäle  einzelne 
Bacillen  fi'ei,  so  kann  niemand  sagen,  wo  sie  in  vivo  ansässig 


waren ; diese  sind  also  für  unsi’e  b^rage  ganz  zu  vernacli- 
lässigen.  Aber  aucli  dort,  wo  einer  Kante  des  Linnens  an- 
liegend einzelne  Bacillen  oder  eine  gröfsere  Menge  dersellien 
stricliförinig  ei'sclieinen,  können  sie  durch  das  Messer  dort 
hingebraclit  und  abgestrichen  sein.  Derartige  Bilder  ver- 

dienen, so  häutig  sie  Vorkommen,  für  uns  keine  Beachtung. 

Wirklich  beweisend  für  eine  Präexistenz  der  Bacillen 
in  den  Lichtungen  sind  nur  solche  Bilder,  in  denen  die 
Bacillen  in  der  ihnen  auch  sonst  eigentümlich  zukommenden 


Haufenform  a’i’öfsere  Strecken  der  Innenwand  in  ähnlicher 

O 

W eise  liedecken,  wie  sie  in  den  Spalten  des  Cutisgewebes 
Vorkommen  oder  in  denen  sie  das  Lumen  kleiner,  nicht  an- 
geschnittene]-, vollkommen  in  der  Dicke  des  Schnittes  befind- 
licher Gefäfskapillaren,  analog  den  bekannten  Kokkenembolien, 
kugelig  auftreiben  und  vollständig  erfüllen;  einzelne,  in  solchen 
Kapillaren  liegende  Bacillen  würden  auch  nichts  zu  beweisen 
im  stände  sein,  da  sie  post  mortem  eingeschwemmt  sein  könnten. 


Von  diesen  beiden,  für  mich  allein  beweisenden,  Jiisto- 
logischen  Möglichkeiten  habe  ich  nur  die  erstere,  diese  abei- 
häufig  genug  erfüllt  getrofien.^  Da  gröfsere  Strecken  der 
Intima  dabei  frei  liegen  müssen,  so  ist  klai-,  daJs  i)ei  feinen 
Schnitten  nicht  Querschnitte  der  Blutgefäfse,  sondern  nur  Schräg- 
Lind  Längsschnitte  den  Ausschlag  gehen  können.  Einen 
solchen  Läng.sschnitt  stellt  Figur  1 dar.  Das  Messer  bat  von 
dem  horizontal  liegenden  Arterienrohr  den  oberen  grölseren 
Teil  etwas  schräge  hiuweggeschnitten,  so  dafs  juan  auf  das 
übrig  gebliebene,  nach  rechts  zugespitzte  Segment  des  Gefäfs- 


’ Erst  neiierdiijgs  liabe  ich  in  einem  Knoten  eine  gröfsoi-e  Haiit- 
vene  von  einem  Bacillenpfropf  ganz  erfüllt  gefunden. 


cylinders  sieht,  als  ob  man  sich  im  Gefäfse  selbst  befände. 
Zu  oberst  erscheint  die  Intima  mit  ihren  Endothelkerneu  (c), 
ihrerseits  noch  bedeckt  von  netzförmig  anastomosierenden 
Bacillenhaufen  (/>),  gleich  darunter  die  dickere  Media  mit 
<[uergestellten,  glatten  Muskelfasern  (/n),  welche  ebenso  wie 
die  Kerne  die  Kontrastfarbe  angenommen  haben.  An  einigen 
Stellen  schimmern  die  Muskelspindeln  durch  die  Intima  hin- 
durch. Die  Media  ist  als  der  äufsere  Cylinder  natürlich  der 
ganzen  Länge  nach  in  gröfserer  Breite  abgeschnitten  als  die 
Intima.  Die  Adventitia  ist  in  der  Zeichnung  fortgelassen. 

D ie  Bacillenhaufen,  welche  hier  und  sonst  innerhalb  des 
Gefäfslumens  sich  befinden,  zeigen  keine  bacillenloseii  Büiime 
(Vakuolen),  wie  die  meisten  Haufen  im  Bindegewebe;  sie  bilden 
fiache,  meist  ovaläre,  schlecht  abgegrenzte  Anflüge,  deren  dickere 
Mittelpartien  gewöhnlich  die  seichten  Einsenkungen  zwischen 
den  Endothelkernen  einnehmen . Vielleicht  verhindert  der  gute 
IGi’nährungszustand  dieser  klaufen  die  Anhäufung  ^ ou  bacillen- 
loser Zwischensubstanz  (V akuolen).  Oder  der  Blutstrom  wäscht 
alle  prominenteren  Teile  und  damit  auch  die  Zwischensubstanz 
hinweg.  An  den  Gefäfsen,  welche  eine  die  Intima  auf  gröfsere 
Strecken  bedeckende  Bacillenkultur  aufwieseu,  vermifste  ich 
gewöhnlich  eine  stärkere  Durchsetzung  der  Umgebung,  speziell 
der  x\dventitia,  mit  Bacillen.  Nur  sehr  spärlich  waren  die- 
selben überall  in  der  Media  zu  finden.  Es  ist  mithin  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Bacillenkulturen  auf  der  Intima  nicht  der 
extreme  Ausdruck  einer  aufs  höchste  gediehenen,  bacillären 
Gefälsdurchwachsung  sind,  sondern  dafs  un  eiuzelneu  Stellen 
bis  in  das  Lumen  vorgedrungeue  Bacillen  sich  hier  auf  der 
Liitimu  als  einem  besonders  günstigen  Nährboden  vermehren 
und  wie  auf'  eine]’  Nährgolatine  flach,  aber  weithin  aiisbreiten. 


Interessant  erscheint  es  mir,  dals  eine  haciliäre  Kmbolic» 
dei'  Kapillaren,  welche  hoi  dem  Vorkommen  der  ihieillen  in 
<rr(")iseren  Hantarterien  eigentlich  eine  notwendige  Folge  sein 
sollte,  nirgends  anfznhnden  war.  Wähi’end  beispielsweise  der 
Pa]nllark(")rper  bis  anf  seinen  ilnlsersten  Saum  mit  Bacillen 
in  seinen  Lymphspaiten  bnchstäblich  vollgepfropft  erschiei:, 
welchen  Schnitt  durch  die  Knoten  man  anch  nutersnchen 
mochte,  zeigten  sich  die  so  leicht  kenntlichen  Kapillarschlingei i 
<ler  Papiliarblntbahn  regelmäfsig  kollabiert  nnd  bacillenfrei.  Icli 
tinde  die  Erklärung  dafür  in  dem  relativ  langsamen  Wachstum 
dei-  Le])rabacillen,  welches  dem  Blutstrom  erlaubt,  die  frischen 
Ansiedlej'  aus  den  Kapillaren  hinwegzuspülen,  ehe  sie  sich 
Lrenügend  vermehren  können,  um  demselben  Widerstand  zu 
leisten,  während  die  Bacillen  in  der  unbewegteren  Bandzone  der 
gj’öfseren  Blutgefäfse.  in  flaeher  Ausbreitung  wohl  zu  gedeihen 


vermögen. 

Einen  Fnterschied  in  der  baciliären  Ansiedelung  zwischen 
den  ■ gröfseren  xArtei-ien  und  Venen  der  Haut  habe  ich  nicht 
beobachten  können. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  es  wohl  zweifellos,  dafs  der 
Körper  des  tuber(”)sen  Leprapatienten  während  der  ganzen 
Dauer  seiner  Krankheit  von  Millionen  von  Bacillen  durch- 
schwännt  wii'd;  dies  bestätigen  ja  anch  die  Blutuntersiufiungen 
mit  positivem  Resultat  von  Köbnek  u.  a.  Es  folgt  daiiiiis, 
dafs  man  fieberhafte  Attacken  mit  nachfolgenden  Eruptionen 
Tieuer  Leprome  nicht  erst  anf  einen  Einbruch  der  Bacillen  in 
die  Blntzirkulation  beziehen  kann;  höchstens  könnte  man  die- 
selben von  dem  Hereinbrechen  abnorm  grofsei'  Quantitäten 
von  Bacillen  herleiten.  Lramerhin  geht  aus  diesen  Betrach- 
tungen hervoj-,  dafs  wir  den  rjeprabacillns  als  einen  der 
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iinscliuldigstei]  unter  allen  patlioforeu  Bacillen  an/Aisehen 
haben.  Ein  Bacillus,  der  in  jedem  Knoten  der  Haut  Jahre 
lang  zu  Milliarden  angehäuft  vegetiert,  der  im  Blute  beständig 
zirkuliert  und  das  x^llgemeinbefinden  nicht  mehr  untergräbt, 
als  wie  wir  es  gewöhnlich  bei  den  Leprösen  beobachten,  muls 
unendlich  viel  unschuldiger  sein  als  der  Bacillus  der  Tuber- 
kulose und  Syphilis,  deren  relativ  wenige  Individuen  genügen, 
um  ernstliche  Störungen  des  Allgemeinbefindens  hervorzurufen. 
Die  Stofi'wechselprodukte  des  Leprabacillus  müssen  relativ 
unschädlicher  Natur  sein. 

Nachdem  nun  so  die  Bacillen  iu  den  Blutorefäfseu  der 
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Haut  strikte  nachgewiesen  sind,  mufs  das  Hauptaugenmerk 
späterer  U ntersuchungen  darauf  gerichtet  sein,  die  noch  durch- 
aus ungelöste,  am  Ende  des  vorigen  Abschnitts  aufgeworfene 
Frage  zu  entscheiden,  wo  bei  sekundären  Knoten  die  Bacillen- 
einwanderung in  die  Haut  ihren  ersten  Ausgangspunkt  nimmt, 
und  ob  die  erste  Verteilung  der  Bacillen  längs  des  Gefäfs- 
bauines  ihren  G-riind  in  einem  direkten  Auswachsen  aus  dem- 
selben oder  in  einer  Umwachsung  desselben  von  aufsen  her 
als  eines  günstigen  Nährbodens  ihren  Grund  hat.  Hierzu 
gehört  ein  Material,  welches  mir  bislang  nicht  zu  Gebote 
stand:  ganz  frische  Lepraeruptionen. 


Die  Knäueldrüsen  der  Leprahaut. 


Die  Kniliieldrüsen  dei’  Lepraknoten  verdienen  auck  eine 
jresonderte  Bespreckung,  da  kei  iknen  uns  ein  ganz  neues 
Faktum  entgegentritt.  Auf  den  Scknitten  meiner  ersten  Knoten 
ke merkte  ick  zuerst  au  einigen  Knäueln  das  Auftreten  intensiv 
roter  Körncken,  die  einzeln,  zu  zweien  und  dreien,  aber  öfters 
uock  zu  kleinen  traubenförmigen  Häufckeu  vereinigt,  teils  im 
Immen,  teils  zwnscken  den  Drüsenepitkelien  oder  zwiscken 
diesen  und  der  Muskelkaut  der  Drüsen  gelagert  waren.  Zur 
selben  Zeit  fiel  es  auf,  dafs  die  Knäuel  absolut  bacillenfrei 
w'aren,  während  aufsen  dickte  Bacillensckwärme  dieselben  um- 
lagerten. 

In  Fig.  d habe  ick  ein  Stück  einer  Knäueldrüse  ab- 
gebildet. Man  sieht  in  der  Zeichnung  oben  und  unten  ad- 
ventitielles  BindegeAvebe,  Avelckes  freie  Bacillen  und  Bacillen- 
kaufen  (?>),  zum  Teil  an  gröfseren  Lympkspalten  (/)  liegend,  enthält. 
Es  folgt  eine  lickte  Zone  um  den  eigentlichen  Drüsenkörper,, 
die  Membrana  propria,  Avelcke  einige  Muskelfasern  schräg 
durchschnitten  aufweist.  Der  Bin  neu  raum  ist  ganz  Amn  Drüsen- 
epitkelien erfüllt,  Avelcke  an  zwei  Stellen,  rechts  und  links,  ein 
angeschnittenes  Lumen  erkennen  lassen.  Hier  sieht  man  nun 
die  besprochenen  Körnchen  (k)  meist  in  Häufchen  eingelagert. 
Sie  sind  Avie  die  Bacillen  gefärbt,  sogar  in  noch  etwns 
dunklerer  Aüance. 

Was  stellen  dieselben  vor?  Zunächst  dachte  icli  an 
Kokken.  In  der  That  ents])richt  ihre  Gröfse  derjenigen  der 
geAvöhnlichen  .Kokkenarten,  und  die  Zusammenbänfung  erinnert 


Timvillkürlicli  an  die  C-TrappieniD^^  von  StapliylokokkeJi.  Es 
konnte  ja  eine  Miscliinfektion  vorliegen;  zu  der  leprösen 
Durchwuckerinii::  dei-  Haut  wäre  eine  Kokkeninvasion  der 
Knäueldrüsen  von  der  offen  kommunizierenden  Oberfläclie  der 
Haut  her  hinzugetreten.  Hierzu  kam,  dafs  ich  an  einigen 
Schnitten  diese  intensiv  gefärbten  Körner  in  den  Knäueldrüsen 
auch  vermifste,  so  dafs  sie  mir  kein  konstanter  Begleiter  der- 
selben zu  sein  schienen.  . 

Aber  bei  näherer  Betrachtuncr  er^ab  sich  die  völlig-e 
Ünhaltbarkeit  dieser  Auffassung.  Zunächst  sind  die  Körnchen 
von  zu  ungleichem  Kalibe]',  um  für  Kokken  gelten  zu  können. 
Ihre  Gestalt  ist  rund,  öfter  oval;  häufig  hat  man  den  Eindruck 
ganz  kurzer,  plumper  Stäbchen  mit  abgerundeten  Ecken.  So 
polyform  sind  Kokken  nicht. 

Sodann  färbten  sie  sich  niemals  in  der  Kontrastfarbe, 
wie  alle  andern  zufällig  eindringenden  Kokken,  sondern  stets 
in  derselben  Weise  wie  die  Leprabacillen,  ja  noch  etwas 
intensiver  als  diese.  Es  müfste  sich  also  um  eine  Kokkenart 
mit  bis  jetzt  unerhörter  Tinktionsfähigkeit  handeln.  Viel 
annehmbarer  erscheint  es  jedoch,  dafs  diese  Gebilde  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  den  Leprabacillen  besitzen,  deren 
Tingibilität  sie  teilen. 


Endlich  fand  ich  bei  fortgesetzten  Studien,  dafs  auch 
die  früher  fiü’  frei  srehaltenen  Knäuel  sämtlich  dieselben 
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nmdlicheii  Gebilde  enthielten  und  ebenfalls  sämtlich  frei 
von  Leprabacillen  ^\aren.  Und  dasselbe  wie  die  Knoten 
meines  ersten  Leprafalles  zeigten  neuerdings  diejenigen  des 
zweiten.  (Tberall  enthielten  die  Knäuel  die  beschriebenen 
Formen  anstatt  der  erwarteten  Bacillen.  Es  handelte  sich 

also  nicht  um  eine  zufällige,  sondern  um  eine  allgemeiiigültige 


Erscheiiniui^:,  iiiolit  um  eine  sporadische  Miscliinfektion.  sondern 
um  eine  Tei Lerscheinuu des  leprösen  Prozesses. 

Um  diesen  Satz  festhalten  zu  können,  dazu  bedurfte  es 
jedoch  einer  notwendigen  Kontrolluntersuchung.  Es  hätten 
ja  diese  tropfenähnlichen  Gebilde  konstante  Begleiter  aller, 
auch  der  normalen  Knäueldrüsen  resp.  ihres  Sekrets,  sein, 
können,  die  nur  deshalb  bi.sher  der  Aufmerksamkeit  entgingen, 
weil  so  leicht  niemand  Eiirlichs  Methode  der  Leprabacillen - 
färhuns:  auf  normale  Knäueldrüsen  anGrewendet  haben  wird. 
Ich  untersuchte  daraufhin  Knäueldrüsen  von  normale]*  Haut, 
der  Eufssohle  und  Achselhöhle  einer  frischen  Leiche  ent- 
nommen, mit  dieser  Tinktionsmethode.  Es  fand  sich  keine 
Spur  ähnlicher  Gebilde  vor. 

Hiernach  halte  ich  den  obigen  Satz  für  bewiesen.  Die 
neue  Erkenntnis  gebiert  jedoch  sofort  ein  neues  Rätsel:  ln 

welchem  Zusammenhang  stehen  die  Körner  und  Körnerhaufen 
der  Knäueldrüsen  mit  den  Leprabacillen? 

An  Sporen  könnte  man  denken.  Aber  einerseits  sind  sie 
hierzu  von  zu  ungleicher  Gröfse.  Sodann  häufen  sich  Sporen 
gewöhnlich  niclit  zu  traubenförmigen  Herden  und  färben  sich 
nicht  in  derselben  Weise  wie  die  Bacillen  und  zugleich  mit 
diesen.  Endlich  stimmen  die  bisherigen  Beschreibungen  dei* 
Sporen  von  Leprabacillen  von  Hansen  u.  a.  nicht  entfernt 
mit  den  hier  voi’liegenden  .Flildern. 

Ich  kann  mir  nach  diesen  Überlegungen  nui*  denken, 
dafs  die  betreffenden  Körner  und  Körnerhaufen  aus  den 
Bacillen  und  Bacillenhaufen  so  hervorgehen,  dafs  das  Drüsen - 
sekret  der  Knäueldrüsen  verändernd  auf  sie  einwirkt.  Da  wir 
das  Sekret  der  Knäueldrüsen  als  ein  fettig-saures  zu  betrachten 
haben  (s.  Ziems s en.s  Handh(eh  der  Hauflrankheitc)) . Bd.  I. 


pag.  92),  anderseits  alle  AVahrsclieiiilichkeit  dafür  spricht,, 
dafs  die  Leprabacilleii  nur  in  alkalischen  Flüssigkeiten  ge- 
deihen, so  erscheint  es  durchaus  plausil)el,  dais  die  normal 
funktionierenden  Knäueldrüsen  auf  die  in  sie  eingedrungenen 
Bacillen  allmählich  deletär  einwirken,  und  Avii*  in  den  unregei- 
mäfsigen,  plumpen  Körnern  das  Resultat  dieser  RinAvirkimg 
vor  uns  haben. 

Auch  die  topographischen  Verhältnisse  der  Körner  in 

den  Knäueldrüsen  sind  der  A'orgetragenen  Aufiassuug  nicht 
ungünstig.  Die  Körner  linden  sich  zwischen  den  Epithelien 

von  der  Muscularis  an,  und  wir  wissen  durch  Osmiumfixierungen, 
dafs  wir  hier  überall  bereits  das  typische  8eki'et  aunehmeu 
müssen.  Unmittelbar  nach  aufsen  folgen  allerseits  ganz  normal 
gebildete  Bacillen,  und  bis  hierhin  weist  natürlich  der  Greweb.s- 
saft  alkalische  Reaktion  auf.  in  den  Ausfübrungsgängen  habe 
ich  die  Körner  bisher  nur  ein  einziges  Mal  mit  Sicherheit 

nachweisen  können;  es  handelte  sich  dabei  um  eine  Ver- 

schleppung derselben  von  dem  Knäuel  her,  da  die  Wandung 
des  Ganges  keine  Körner  auBvies. 

ich  würde  diese  ganze  Auffixssung  nicht  für  die  annehm- 
barste halten  und  ihr  deshalb  Ausdruck  geben,  wenn  es  mir 
bisher  trotz  sorgfältiger  Nachforschung  geglückt  wäre,  in 
irgend  welchen  Knäueln  normale  Bacillen  aufzufinden.  Es 
wäre  doch  eine  höchst  autfallende  Thatsache,  dafs  die 
Ixacillen  die  ganze  Haut  überschwemmen,  die  dicht  neben 
den  Knäueln  liegenden  Haarbälge  durch  wuchern  und  nur 
in  jene  nicht  durch  den  Lymphsti’om  geführt  werden  sollten, 
obgleich  hier  die  physiologischen  Verhältnisse  (Versorgung 
mit  Blutkapillaren  , Temperatur)  durchaus  günstige  sind. 
AVenu  nun  hier  Gebilde  sich  vorlinden  in  derselben  Aus- 


■(lehiuiDg,  wie  iimii  die  Hiicillen  liätte  erwarten  müssen,  die 
:sich  el^enso  fäidien  wie  die  Bacillen  selbst,  so  kann  ich  dei‘ 
Auffassung-  jiicht  entsagen,  dafs  dieselben  trotz  der  morpho- 
logischen Abweichungen  von  den  Bacillen  abzuleiten  sind. 
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Frischer  Gewebssaft. 

Ein  jeder,  welclier  meine  au  gehärtetem  Schnittmaterial 
gewonnenen  Anschauungen  kennt,  Avird  A'erstehen,  dafs  ich 
mit  der  gröfsteu  Spannung  der  Gelegenheit  eutgegensah,  seihst 
frischen  GeAA^ehssaft  untersuchen  zu  können,  da  gerade  auf  die 
Untersuchung  dieses  Bacillenmaterials  die  Üherzeugung  einiger 
neuerer  Autoren  (Hansen,  ISTeisser,  Guttmann)  a'ou  dem 
Vorkommen  der  Bacillen  in  Zellen  gegründet  ist. 

Am  25.  Oktober  1885  AAmrden  meinem  zweiten  Lepra- 
kranken o gröfsere  Knoten  exstirpiert.  Von  denselben  aauuxL 
auf  folgende  Weise  frischer  GeAvebssaft  geAA'onnen.  Ein  Knoten 
Avurde  mit  der  feuchten  Unterseite  direkt  auf  einige  Objekt- 
träger aufgedrückt.  Von  einem  andren  Knoten  Avurde  A'on 
der  Unterfläche  mit  sre^lühtem  Messei’  eine  ziemliche  Meno-e- 
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Gewebssaft,  mit  kleinen  GeAA^ehsfetzen  gemischt,  direkt  in  ein 
Uhrschälchen  hineingeschaht,  in  AA-elchem  sich  einige  Tropfen 
sterilisierter  und  spurweise  alkalisch  gemachter,  halhprozentiger 
Kochsalzlösung  befanden.  Dev  Saft  AAUirde  mit  dieser  liösung 
verdünnt  und  gleichmäfsig  A^erriehen  und  sodann  teils  in 
hängenden  Tropfen  auf  hohle  Objektträger  (3)  gehracht,  teils 
in  geAvöhnlicher  Weise  auf  eine  grofse  Keihe  von  Objekt- 
trägern und  Deckgläschen  (30)  mit  der  Platinöse  aufgestrichen 
und  angetrocknet. 

Der  auffetrocknete  GeAvebssaft  Avurde  sodann  erhitzt  und 
in  verschiedenster  Weise  doppelten  und  dreifachen  Eärbungen 
unterworfen.  Zur  Bacillenfärhung  diente  Karholtuchsiu,  zur 
Kontmstfärhunsr  iMetliAdenhlau , Vesiivin,  Jodgrüu,  Eosin,. 
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HämatoxvliiJ  , Pikrokarmiii,  Das  unzweifelhafte  Resultat 
aller  dieser  Untersuchungen  war  stets  ein  und  dasselbe.  E s 
wurde  nicht  eine  einzige  Lyniph-  oder  Gewebszelle 
Jiefunden,  welche  in  ihrem  Innern  Bacillen  enthielt; 
alle  Bacillen  un  d Bacilleuhaufen  lagen  ti’ei  zwischen 
den  Ge  weh  sei  ein  eilte  n , hin  und  Avieder  klebten  sie 
denselben  aufsen  au. 

Ich  bemerke  hierbei,  dafs  ich  diese  Untersuchungen  nicht 
allein  vornahm,  sondern  dabei  in  daukensAA^ertester  Weise  Amn 
Herrn  Dr.  Lutz  unterstützt  wurde,  so  dafs  wir  uns  in  jedem 
Einzelfalle,  bei  jedem  ungeAvöhnlichen  Bilde  gegenseitig  inter- 
pellierten und  kontrollierten.  Ich  kann'  daher  für  eine  grofse 
Reihe  bacillenreicher  Präparate,  die  mit  absoluter  Sicherheit 
die  obige  These  beweisen,  einstehen. 

Interessantere  Aufschlüsse  noch  ergaben  die  hängenden 
Tropfen.  Dieselben  wimmelten  Aam  Formelementen,  unter 
denen  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung  sechs  verschiedene 
unterscheiden  liefsen.  Zunächst  eine  grofse  Menge  roter 
Blutkörperchen,  eine  verhältnismäfsig  geringe  Meoge  Aveifser, 
sodann  Fettzellen  und  freie  Fetttropfen  in  grofser  Anzahl, 
ferner  AÜele  einzelne  Bacillen  und  endlich  eine  Masse  stärke]- 
lichtbrechender  Klumpen,  deren  sehr  Amriable  Konturen  niü“ 
bei  AiiAvendung  enger  Diaphragmen  scharf  hervortraten.  Dann, 
leuchteten  sie  aber  auf  dem  abgeschatteten  Gesichtsfeld  mit 
starkem  Glanz  hervor  und  Avaren  hieran  sofort  von  sämtlichen 
Zellen  und  Zellenhaufen  der  Umgebung  scharf  zu  untej-- 
scheiden;  sie  erwiesen  sich  lediglich  als  Bacillenhaufen. 

Die  einzelnen  Bacillen  Avaren  in  der  Randzone  gut  zu 
beobachten.  Sie  lagen  hart  am  Rande  unbeAveglich ; in  reich- 
licherer Flüssigkeit  suspendiert,  machten  sie  dieselben  zitternden, 


kreiselnde!]  und  überschlagenden  Bewegungen  mit  wie  kleine 
Zellen.  Fetttropfeii,  Blutplättchen  etc.  ihrer  Umgehung. 

Es  folgten  sich  vom  äufsersten  Rande  her,  nach  dem 
körperlichen  Inhalt  gerechnet,  folgende  Zonen.  Erstens  ein 
schmaler  Saum,  welcher  nu!‘  Lymphe  enthielt,  eine  zweite 
Zone,  in  welcher  einzelne  rote  Blutkörperchen  und  einzelne 
Bacillen  auftraten,  ein  dritter  Glürtel,  rote  Blutkörperchen  in 
grofser  Menge  und  einige  weifse  enthaltend  neben  kleinen 
Fetttropfen,  einzelnen  Bacillen  und  kleinsten  Bacillenhaufen, 
und  endlich  als  vierte  Zone  die  Mitte  des  Tropfens,  von 
allen  Formelemenlen  erfüllt  und  ausschliefslich  die  voluminöseren 
Zellenballen,  Fettzellen,  grofse  Fetttropfen  und  gröfsere  Bacillen- 
haufen bergend. 

Die  Bacillenhaufen,  bei  engem  Diaphragma  studiert, 
ei'wiesen  sich  als  gröfstenteils  eiförmige,  meist  von  zwei  Seiten 
abgeplattete,  solide  Klümpchen,  die  auf  dunklem  Grunde 
silberhell  glänzten,  und  deren  Oberfläche  ziemlich  regelmäfsig 
gestrichelt  erschien.  Die  kleinen  Klümpchen  erreichten  häufig 
nuj-  den  lialben  Durchmesser  eines  roten  Blutkörperchens,  und 
gerade  bei  diesen  erkannte  man  sofort  die  Zusammensetzung 
aus  einigen  mit  den  Enden  genäherten,  den  Mittelteilen  von- 
einander abstehenden  Bacillen.  Die  gröfseren  Klumpen  wieder- 
holten die  Eiform  der  kleineren  in  gröfserem  Mafsstabe,  er- 
schienen bei  vollem  durchfallenden  Licht  dunkler,  bei  peri- 
])herer  Abblendung  leuchtender  und  stärker  an  ihrer  Oberfläche 
gestrichelt.  Die  Konturen  waren  bei  ihnen  etwas  weniger 
regelmäfsig,  sie  trugen  hier  und  da  kleine  Höckei',  waren  als 
Ganzes  hin  und  wieder  gewunden  oder  ausgebuchtet,  an  einem 
Ende  stumpf,  am  andren  zugespitzt  etc.  Diese  einfachen 
.Klümpchen  wuchsen  aber  nicht  ins  ungemessene,  sie  erreichten 
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durchsclinittlicli  nur  etwa  die  Gröfse  von  Oberhautzellen  der 
mittleren  Staebelscliicbt.  Darüber  hinaus  besafsen  die  Bacillen- 
haufen andre  Formen;  sie  waren  nunmehr  zusammengesetzt, 
verästelt  und  erinnerten  ungemein  an  den  Habitus  einer 
Kaktuspflanze  ( s.  Fig.  7 ) , nur  dafs  die  Stengelabschnitte 
weniger  platt,  mehr  walzenförmig  und  rundlich  zu  denken  sind. 

Diese  grofsen  Formen  erklären  sich  einfach  aus  dem 
Zusammentreten  der  einfachen  Klümpchen,  und  beide  Formen 
wiederum  sehr  einfach  aus  der  Brutstätte  der  Bacillen  in  der 
menschlichen  Haut.  Die  elementaren  Klümpchen  entsprechen 
den  elementaren  Lymphspalten,  die  baumförmig  verästelten 
grofsen  Haufen  sind  Ausgüsse  zusammenhängender,  bauchig 
aufgetriebener  Lymphspalten  und  Lymphgefäfse. 

Drei  Tage  lang  konnte  ich  die  hängenden  Tropfen,  die  in 
der  feuchten  Kammer  warm  auf  bewahrt  wurden,  beobachten.  Es 
stellte  sich  dabei  ein  geringes,  aber  wohl  unzweifelhaftes 
Wachstum  der  Bacillen  heraus.  Die  zweite  Zone  war,  wie 
oben  bemerkt,  am  ersten  Tage  charakterisiert  durch  das  aus- 
schliefsliche  Vorhandensein  von  roten  Blutkörperchen  und 
einzelnen  Bacillen.  Am  zweiten  und  dritten  Tagp  zeigten 
sich,  ohne  dafs  das  Präparat  eingetrocknet  war,  ueben  diesen 
einzelnen  Blutkörperchen  in  derselben  Zone  einige  jener  oben 
erwähnten  kleinsten  Bacillenhaufen,  während  im  selben  Mafse 
die  vereinzelten  Bacillen  an  Zahl  abgenommen  hatten. 

Die  geschilderten  Formen  von  Bacillenhaufen  sind  des- 
halb noch  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  mit  ihnen  die 
Vorstellung  von  einem  intracellulären  Wachstum  der  Ba- 
cillen unmöglich  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

D as  Einwandern  von  Bacillen  in  fixe  oder  wandernde 
Gewebszellen  erfordert  zunächst  das  Bild  von  Zellen  gewöhn- 
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liclier  Gröfse,  iu  denen  deutlich  neben  einem  Kern  ganz 
wenige  Bacillen  zu  finden  sind. 

Weiter  müfste  man,  selbst  angenommen  — was  nie  be- 
wiesen und  nach  meiner  Anschauung  sogar  ganz  unrichtig  ist  — 
dafs  der  Kern  allmählich  verschwindet,  gröfsere  Elemente 
treffen,  die  neben  einem  deutlichen  Zellenkoiitur  (ohne  Kern- 
reste  odei’  neben  solchen)  eine  mittelstarke,  die  Zelle  auf- 
blähende Bacillenkolonie  enthielten. 

Endlich  müfsteu  als  letztes  Stadium  des  intracellulären 
Bacillen  Wachstums  Formen  zu  tinden  sein,  die  an  Gröfse  die 
früheren  bedeutend  überragen  und  kugelige  oder  ellipsoidische 
Gestalt  besitzen,  indem  die  Zellen  unter  Yerschwinden  des 
äufseren  Saumes  bis  auf  den  letzten  Baum  von  den  Bacillen 
durchwuchert  und  aufgetrieben  sein  würden. 

In  der  That  finden  sich  aber  im  frischen  Ge  webssaft  die 
ersten  Formen  garnicht.  Statt  dessen  aber  die  mehrfach  er- 
wähnten kleinsten,  freien  Bacillenhaufen  von  ovaler  Form  und 
charakteristischer  Strichelung  und  Lichtbrechung. 

Das  zweite  notwendige  Übergangsstadium  intracellulärer 
Wucherung  existierte  ebenfalls  in  meinen  Präparaten  nirgends. 
Statt  dessen  fanden  sich  überall  jene  mittelgrofsen,  scharf 
lieh tbi’echen den,  nuj'  aus  Bacillen  bestehenden  Herde,  welche 
an  Gröfse  etwa  grofsen  Epithelien  und  Eudothelien  gleich - 
kamen  abej*  nie  einen  bacilleiifreien  Teil  oder  Kernreste  auf- 
wiesen und  als  der  volle  Ausgufs  einzelner,  stark  erweiterter 
Lymphspalten  anzusehen  sind. 

Das  Endi’esultat  bacillärer  Invasion  von  Gewebszellen 
fand  sich  endlich  ebensowenig  vor.  Die  gröfsten  Bacillen - 
häufen,  welche  als  solche  hätten  gedeutet  werden  müssen, 
waren  eben  nichts  weniger  als  kugelrund  oder  einfach  ellipsoidisch, 
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sonderD  erwiesen  sicli  hier  in  freiem  Zustande  als  Formen 
höherer  Ordnung,  als  zusammengesetzte,  kaktusähnliche,  ganz 
multiforme  Gebilde.  Wenn  diese  etwas  mit  Zellen  zu  thun 
gehabt  hätten,  würde  man  sie  nur  als  Zellenkomplexe,  nie 
n.ls  einfache  oder  Fiesenzellen  haben  deuten  können,  und 
dazu  fehlte  eben  alles  — Scheidewände  zwischen  den  ein- 
zelnen supponierten  Zellen,  freie  Protoplasmareste,  Kernreste. 

Die  Untersuchung  des  frischen  Gewebssaftes  mit  seinen 
von  allen  Seiten  frei  zu  besichtigenden,  körperlichen  Elementen 
verstärkt  mithin  nur  die  an  Schnittpräparaten  bereits  gewonnene 
Anschauung  bedeutend  und  ist  fern  davon,  sie  in  irgend  einem 
Punkte  zu  korrigieren. 

Die  Präparate  von  eingetrocknetem  Gewebssaft  geben 
nach  der  Färbung  zunächst  Bilder,  welche  vollkommen  bis 
4iuf  die  nur  im  Leben  bestehenden  Lichtbrechungsphänomene 
•den  eben  geschilderten  entsprechen. 

Sodann  gibt  aber  die  Färbung  Gelegenheit  zu  weiteren 
Differenzierungen,  speziell  der  Kerne,  und  vermöge  dieser  auch 
'der  Zellenarten.  Ich  finde  an  diesen  ausgestrichenen  Prä- 
paraten, dafs  die  Zusammenlagerung  von  Bacillenhaufen  und 
Kernen  (resp.  Zellen)  hauptsächlich  auf  2 Weisen  vorkommt. 
Entweder  hängen  sehr  wenige  Bacillen  an  freien  Zellen  (En- 
dothelien,  weifsen  und  roten  Blutkörperchen),  oder  dieselben 
Zellen  sind  in  grofse  Bacillenkomplexe,  die  sich  unter  Um- 
ständen über  mehrere  Gesichtsfelder  (bei  Olimmersion)  er- 
strecken, eingeschlossen  oder  denselben  auf-,  unter-  oder  an- 
gelagert. Dagegen  finden  sich  kleinere  Zellenhaufen  inlttlerei* 
Gröfse  meist  isoliert,  seltener  mit  Bacillen  verklebt.  Dies 
■erklärt  sich  leicht  aus  der  Präparationsmethode.  Entweder 
liaben  wir  die  aus  den  Lymphwegen  herausgestrichenen,  ver- 
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ästelte«  Bacilleiikomplexe  nocli  in  toto  vor  uns  mit  den  zu- 
füilig  anklebenden  Endotlielien  und  Blutkörperchen,  oder  von 
diesen  Ivonglomerateii  sind  Teile  abgestreift,  die  sich  dann 
entweder  als  rein  isolierte,  ovale  Äste  der  Bacillenverzweigung 
oder  umgekehrt  als  vereinzelte  Zellen  darstellen,  welche  ab- 
gerissene, an  ihnen  anklebende  Bacillen  mitgenommen  haben. 

Auffallend  ist  in.  dem  getrockneten  Ge  webssaft  die  Selten- 
heit der  weifsen  Blutkörperchen  (die  roten  und  eine  entsprechende 
Anzahl  weifser  stammen  aus  den  bei  der  Excision  durch- 
schnittenen Blutgefäfsen).  Ich  rechne  als  solche  nur  diejenigen 
Zellen,  deren  Kerne  entweder  einzeln,  rund,  von  geringerer 
Gröfse  als  Epithelkerne  sind  und  sich  stark  tingieren  (mono- 
nukleäre), oder  ganz  klein,  zu  2,  8 und  4 dicht  beisammen 
liegen  und  sich  noch  stärker  (auf  denselben  Präparaten)  färben 
(multinukleäre).  Dagegen  mufs  ich  alle  Zellen  mit  grofsen 

Kernen,  welche  eine  schwache,  au  ein  deutliches  Netz  von 
Chroniatinbalken  gebundene  Färbung  auf  weisen,  für  Bindegewebs- 
oder  Endothelzellen  halten,  und  diese  stellen  die  gröfste  Masse  dar. 

Dieses  Faktum,  welches  vollständig  dem  Befunde  an 
Schnitten  der  Leprahaut  entspricht,  wird  uns  später  noch 
prinzipiell  beschäftigen . 

Allerdings  kommen  in  den  hängenden  Tropfen  sowohl 
wie  in  den  Trockenpräparaten  hin  und  wieder  Gebilde  vor, 
die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  bacilleu- 
erfüllter  Zellen  machen  können.  Aber  ein  genaueres  Studium 
zeigte  jedesmal,  dafs  in  diesen  seltenen  Fällen  die  Zellen- 
diagnose irrtümlich  gestellt  v'ar.  Ich  bin  weit  entfernt  zu 
behaupten,  dafs  frühere  Autoren  in  der  Leprahistologie  gerade- 
in diese  Irrtümer  verfallen  sind;  aber  ich  halte  es  im  Interesse 
zukünftiger  üntersuchungen  nicht  für  nutzlos,  auf  die  he- 


treffenden  Möglichkeiten  der  Täuschung  aufmerksam  zu 
machen . 

Im  hängenden  Th*opfen  sieht  man  sein’  häufig  dem  sub- 
kutanen Gewebe  entstammende  Fettzellen  und  Fetttropfen, 
welche  sich  durch  ihre  kugelrunde  Gestalt  auszeichnen.  In 

diesen  sieht  man  vielfach  stäbchenförmige  Gebilde  eng  an- 
einander gelegen  und  stjuhlenförmig  gekreuzt,  die  Bacillen  sehr 
ähnlich  sind,  aber  nichts  als  Fettkristalle  darstellen. 

Durch  dieselben  Abkömmlinge  des  Fettgewebes  kann 
noch  eine  zweite  Täuschung  hervorgerufen  werden,  indem  die 
runden,  durchsichtigen  Tropfen  schräge  nach  aufseu  und  hinten 
von  ihnen  liegende  Bacillen  durch  Brechung  der  Lichtstrahlen 
so  zur  Beobachtung  bringen,  dafs  derselbe  Eindruck  entsteht, 
als  wenn  sie  innerhalb  der  Fettzellen  seitlich  an  ihrer  Wand 
lägen;  ähnlich  wie  die  seitlich  hinter  einer  kugeligen  Flasche 
befindlichen  Gegenstände  in  dieser  zu  liegen  scheinen. 

An  den  getrockneten  und  gefärbten  Präparaten  scheinen 
mir  folgende  Verwechselungen  Vorkommen  zu  können.  Erstlich 
mufs  man  wissen,  dafs  hin  und  wieder  die  die  Bacillen  zu- 
sammenhaltende, glasige  Substanz  eine  schwache  Färbung  der 
Kontrastfarben  (Methylenblau,  Hämatoxjdin)  annimmt.  Ich 
besitze  mehrere  Präparate  der  x\rt,  deren  genauere  Entstehungs- 
bedingungen mir  vorderhand  noch  nicht  bekannt  sind.  Einige 
der  darin  vorkommenden  Bacillenherde  ähneln  auf  den  ersten 
Blick  grofsen,  klaren  Zellen,  die  von  Bacillen  dicht  durchsetzt 
sind.  Aber  es  fehlt  der  scharfe  Zellenkontur,  und  die  übrigen 
Zellen  im  Präparat  .sind  in  ihrei-  Substanz  gerade  nicht 
gefärbt. 

Eine  zweite  Yerwechselungsmöglichkeit  wird  an  diesen 
Präparaten  durch  den  Umstand  li erbeigeführt,  dafs  zuweilen 


auch  die  roten  BliitkörperciLeu  eine  Kontrastfarbe  annehmeu 
(besonders  nach  vorheriger  Behandlung  des  Präparats  mit 
Äther).  Die  Blutkörperchen  (quellen  dann  zugleich  auf,  zeigen 
verwaschene  Konturen,  eigentümliche  Gestaltveränderungen  und 
fliefsen  hier  und  da  zu  gröfseren  Ballen  zusammen,  deren 
Genese  nur  aus  der  Betrachtung  ihrer  Veränderungen  ins' 
gesamt  klar  hervortritt.  An  solchen  Präparaten  sieht  mau 
nun  auch  Bacillenhaufen  eingeschlossen  von  kontrastgefärbten,, 
zusammengefiossenen  Blutkörperchen,  deren  Gesamtheit  den 
vielgestaltigen  Zellenleih  eines  weifsen  Blutkörperchens  Vor- 
täuschen kann. 


Haben  die  Leprabacillen  Eigenbewegung? 

Friscben  Gewebssaft,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
verdünnt,  konnte  ich  drei  Tage  lang  in  der  feuchten  Kammer 
beobachten.  Es  fanden  sich  massenhaft  einzelne  Bacillen 
frei  in  der  Flüssigkeit  suspendiert.  Dieselben  machten  die 
leise  Avirbelnden  und  strudelnden  Molekularbewegungen  der 
umgebenden  freien  Körperchen  (einzelner  roter  Blutkörperchen, 
Blut]3lättchen)  passiv  mit.  Eine  Eigenbewegung , unabhängig 
von  der  Molekularbewegung  der  Flüssigkeit,  konnte  ich  nicht 
Avahrnehmen.  Trotz  andauernder  Beobachtung  sah  ich  nie  einen 
Bacillus  das  Gesichtsfeld  kreuzeji  oder  ein  benachbartes  Körper- 
chen aktiv  in  Bewegung  setzen.  Die  Passivität  dokumentierte 
sich  bereits  sofort  nach  der  Exstirpation  des  Material  gebenden 
Knotens,  so  dafs  an  eine  nachträgliche  AbschAvächung  der  Be- 
Avegung  in  dem  Präparat  nicht  zu  denken  ist.  Die  Herren 
Drs.  E.  Fraenkel,  Simmonds  und  Lutz  Avaren  in  der  Lage, 
diese  Beobachtung  unmittelbar  nach  GeAvinnung  des  GeAvebs- 
saftes  zu  bestätigen.  Das  Aveitere,  wenn  auch  nur  dürftige 
Wachstum  der  Bacillen  in  der  feuchten  Kammer  bürgt  auf 
der  andren  Seite  für  die  Lebensfähigkeit  der  Bacillen  in  der 
frischen  Gewebslymphe. 

Ich  mufs  diesen  Punkt  betonen,  da  ich  au  meine  Unter- 
suchungen mit  dei-  Idee  herantrat,  dafs  die  Leprabacillen  mit 
spontaner  BeAveglichkeit  begabt  seien.  Diese  Vorstellung  stützte 
sich  auf  die  Angaben  Hansens,  Avelcher  bekanntlich  die  Ba- 
cillen an  frischen  Präparaten  entdeckte,  indem  er  auf  die  Be- 
wegungen derselben  aufmerksam  Avurde. 
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Lcli  linde  bei  Hansen  folgende  Bemerkungen : 

„ in  diesen  Serumseen  bewegen  sich  die  Körpej'- 

chen  nach  Art  der  Bakterien.“  ^ 

„In  dergleichen  Präparaten  erscheint  eine  ungleich 
gröfsere  Menge  der  kleinen  Körperchen,  die  sich  hier 
auch  viel  lebhafter  bewegen.“  - 

„Da  die  Bacillen  beweglich  sind,  kann  eine  Bacille, 
die  man  in  Bewegung  an  dem  einen  Ende  sieht,  leicht 
den  Eindruck  machen,  dafs  sie  am  Ende  verdickt  ist, 
während  dieser  Eindruck  vielmehr  die  Folge  der  Be- 
wegungen der  Bacille  ist.“  '' 

„Kach  einer  Woche  oder  etwas  mehr,  am  achten  Tage, 
war  das  Serum  oberflächlich  verflüssigt  durch  die  sich 
vermehrenden,  beweglichen  Bacillen.“ 

Besonders  nach  dem  ersten,  zweiten  und  dritten  Citat 
wird  wohl  jeder  Leser  den  Eindruck  gewinnen,  dafs  Hansen 
in  der  That  spontan  fortschreitende,  von  AVasserströmungen 
unabhängige  Bewegungen  gesehen  hat. 

Ich  habe  den  vielfachen  Untersuchungen  Hansens  nur 
eine  von  frischem  Gewebssaft  entgegenzusetzen  und  möchte, 
besonders,  da  mein  Befund  ein  negativer  ist,  keinesAvegs  in 
dieser  Frage  mir  ein  abschliefsendes  Urteil  erlauben. 

Aber  anderseits  scheint  es  mir  nicht  unwichtig,  dafs  bei 
zukünftigen  Untersuchungen  frischen  Gewebssaftes  das  Augen- 
merk speziell  auf  diesen  Punkt  gerichtet  sei.  Für  die  Frage 

' Virchow)<:  Arch.  Bd.  79.  pag-,  dd. 

' Ebenda  Bd.  79.  pag.  o'd. 

^ Ebenda  Bd  90.  pag.  545. 

Ebenda  Bd.  90.  pag.  547. 
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von  der  Yerbreituiigsart  der  leprösen  Produkte  im  menschlichen 
Körper  ist  derselbe  in  der  That  von  fundamentaler  AYichtigkeit. 

.Da  mir  bisher  Kulturen  von  Leprabacilleii  auf  Hammel- 
und Meuschenserum  eben,sowenig  Avie  auf  Kährgelatine  und 
Agar  geglückt  sind,  war  es  mir  auch  nicht  möglich,  die  von 
Hansen  beschriebene  Verflüssigung  des  Serums  durch  sich  ver- 
mehrende beAvegliche  Bacillen  zu  beobachten. 
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Die  Bacillen  im  Eiter  von  Lepraknoten. 

Während  der  Behandlung  meines  zweiten  Lepj’akranken 
hatte  ich  sehr  häufig  Gelegenheit  Eiterpräparate  zu  unter- 
suchen, welche  Bacillen  in  verschiedenem  Grade  der  Häufig- 
keit enthielten.  Insbesondere  hin  ich  Herrn  Dr.  Lu'i’z,  welcher 
auf  meiner  Klinik  arbeitete,  dafür  verbunden,  dafs  er  sich  der 
Mühe  unterzog , dieses  vom  Patienten  unausgesetzt  gelieferte 
Material  täglich  zu  untersuchen.  Es  handelte  sich  dabei  um 
gröfsere  Knoten,  welche  für  sich  mit  Salben-  oder  Ptiaster- 
mullen  (von  Pyrogallol,  Besorcin,  Salic}dsäure)  bedeckt  waren 
und  während  sie  sich  abflachten,  periodisch  ein  dünnes,  serum- 
artiges Sekret  mit  erweichter  Hornschicht  gemischt  odei-  — 
abwechselnd  damit,  aber  immerhin  selten  — auch  guten  Eiter 
lieferten. 

Der  durch  Andrücken  eines  (3bjektträgers  gewonnene 
Gewebssaft  wurde  meist  an  gefärbten  Trockenpräparaten  imter- 
sucht.  Bei  diesen,  viele  Wochen  unausgesetzt  fortgefühiteii 
Beobachtungen  kamen  überhaupt  nur  eindeutige  Bilder  voi\ 
indem  neben  freien  Bacillen  und  Bacillen  häufen  kontrastge- 
färbte Eiterkörperchen  und  Epithelien  zu  sehen  waren. 

Hin  und  wieder  wurden  hierbei  Bacillenhaufen  beob- 
achtet, welche  ein  etwas  verändertes  Aussehen  darboten.  Grofse 
glasige,  durch  besonders  starken  Glanz  hervorstechende  Klumpen 
waren  mit  einer  dünnen,  unvollständigen  Schicht  von  Bacillen 
nur  an  der  Oberfläche  bedeckt  oder  enthielten  Bacillen  auch 
im  Innern,  aber  in  zweifellos  rarefiziertem  Bestände.  Man 
hatte  gleichsam  Bacillenhaufen  mit  bacillenlosem  Zentrum  vor 


sich , in  welchen  letzteres  auf  Kosten  der  Bacillen  auffällig 
vermehrt  war.  Dafs  diese  Vergröfserung  des  bacillenlosen 
Zentrums,  der  sog.  „Vakuole“,  nichts  andres  sei,  als  eine  Ver- 
mehrung der  glasigen  Glerüstsuhstanz  des  Bacilleuhaufens, 
konnte  nicht  schlagender  als  durch  diese  Präparate  bewiesen 
werden.  Es  erscheint  mir  nicht  unmöglich,  dafs  diese  Form 
von  Bacillenhaufen , die  nur  an  dem  Safte  von  längere  Zeit 
behandelten  und  zum  Teil  geschwundenen  Knoten  gefunden, 
wurde,  als  eine  atrophische  aufzufassen  ist. 


44 


Die  „Vakuolen“  der  Bacillenherde. 

Am  frischen  Bacillenherde  im  hängenden  Tropfen  ge- 
wahrt man  ohne  Zusatz  eines  Reagens  im  Innern  niemals 
Hohlräume  oder  besser  gesagt:  bacillenlose  Räume.  Die  starke 
Lichtbrechung  der  die  Bacillen  umgebenden  glasigen  Hülle 
verhindert  den  Einblick  ins  Innere  durchaus. 

An  den  nach  der  gewöhnlichen  Ölmethode  hergestellten, 
gefärbten  Herden  dagegen  sieht  man  fast  in  allen  gröfseren 
Exemplaren  kugelige  oder  ovale,  scharf  ausgeschnittene  helle 
Räume,  an  denen  die  Bacillen  fehlen  (s.  Fig.  5 I).  Dieselben 
öffnen  sich  an  vielen  auf  der  Oberfläche  des  Herdes,  an  an- 
dern sind  sie  im  Innern  eingeschlossen  und  schimmern  als 
mit  dünnerem  Bacilleuhelage  bedeckte  Stellen  aus  dem  Herde 
hervor  (s.  Fig.  5). 

An  Trockenpräparaten  findet  man  diese  hacillenlosen 
Stellen  ebenfalls  wieder,  aber  erheblich  reicher  und  vielgestal- 
tiger ausgehildet  (s.  Fig.  4 l).  An  den  gröfseren  Herden  sieht 
man  zentrale,  leere  Gänge,  hin  und  wieder  gewunden,  von 
einem  Ende  zum  andren  laufen.  Meist  aber  erstrecken  sich 
diese  bacillenlosen  Stellen  nicht  beiderseits  bis  an  die  Ober- 
fläche der  Herde,  sondern  dringen  nur  von  einer  Seite  spalt- 
förmig in  dieselben  ein  oder  okkupieren  die  Mitte  des  Herdes 
in  Form  kugeliger,  cylindrischer , ovaler  oder  mit  Ausläufern 
versehener,  anscheinender  „ Hohlräume. ‘‘  Liegen  die  Herde 

wie  ein  rosenkranzförmiger  Strang  in  gröfseren  Lymphspalten, 
so  entsprechen  sich  in  den  einzelnen  Herden  oft  ähnlich  ge- 
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lagerte,  zentrale  „Holilränme“,  die  hin  und  wieder,  aber 
diircbans  nicht  immer  kommunizieren. 

Zweifellos  Avird  ein  jeder,  welcher  diese  Eäume  von 
Ölpräparaten  kennt  und  dann  an  Trockenpräparaten  zu  studieren 
Gelegenheit  hat,  sehr  bald  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dafs  dieselben  nicht,  wie  es  an  ersteren  scheinen  mag,  eine 
häufige,  aber  immerhin  zufällige  Erscheinung  vorstellen,  sondern 
vielmehr  durchaus  zu  den  charakteristischen  Bestandteilen  der 
Bacillenherde  gehören.  Je  schöner  die  Färbung  und  je  dünner 
die  Schnitte  ausgefallen  sind,  desto  mehr  A^erschAvinden  die 
soliden  Bacillenklumpen  und  machen  „ausgehöhlten“,  korb- 
artigen Herden  Platz;  allerdings  finden  sich  neben  diesen 
„Hohlformen“  stets  eine  Anzahl  wirklicher,  durchaus  solider 
Bacillenklumpen . 

Ich  habe  bisher  die  Ausdrücke  „hohl“,  „Hohlgang“, 
„Hohlform“  mit  einer  gewissen  Beserve  in  Gänsefüfschen  ge- 
setzt, da  es  zunächst  noch  gar  nicht  bewiesen  ist,  dafs  die 
bacillenfreien  Räume  in  den  Herden  wirklich  substanzlos,  hohl 
sind.  Allerdings  sieht  es  an  Trockenpräparaten  genau  so  aus, 
und  nach  dem  Studium  fast  ausschliefslich  angetrockneter 
Schnitte  kam  ich  auch  in  meiner  ersten  Arbeit^  zu  dem  Re- 
sultate, dafs  diese  fast  konstanten  Lückenhildungen  den  Lich- 
tungen der  Lymphspalten  und  deren  Resten  entsprächen , an 
deren  Wänden  sich  die  Bacillen  angesiedelt  haben: 

„Sowohl,  dafs  in  einigen  solchen  Bacillen  häufen  der 
Hohlraum  vollständig  abgeschlossen  erscheint,  Avie  dafs. 
er  in  andern  einseitig  auf  der  Oberfläche  des  Bacillen- 


1.  c.  These  5. 
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liaufens,  bei  andern  auf  zwei  gegenüberliegenden  Punkten 
der  Oberfläche  endigt,  dafs  statt  eines  Hohlraums  sich 
hin  und  wieder  ein  Komplex  von  mehreren  kleineren 
findet,  und  dafs  bei  den  seltsamen , gedrehten  und  ge- 
schnürten Formen  der  grofsen  Bacillenhaufen  der  Hohl- 
raum  mitunter  die  Form  in  verjüngtem  Mafsstabe  genau 
wiederholt,  alle  diese  Momente  erklären  sich  auf  das 
leichteste,  wie  denn  auch  die  mehr  oder  minder  zentrale 
Lage  des  Hohlraums  überhaupt  von  meiner  Aufi‘assung 
geradezu  gefordert  wird.“ 

Was  mich  aber  an  dieser  höchst  einfachen  Auffassung 
4ils  der  allein  berechtigten  hei  weiterer  Prüfung  irre  machte, 
war  der  Umstand,  dafs  so  überaus  selten  Hohlgänge  sich  prä- 
sentieren, welche  gröfsere,  von  Bacillen  aufgetriehene  und  der 
Länge  nach  vom  Schnitt  getroffene  Lymphspalten  zentral  durch- 
setzen und  an  beiden  Enden  mit  offenen  Lymphspalten  kom- 
munizieren . Dieses  Bild , welches  allein  keinen  Einwand  zu- 
läfst,  konnte  ich  in  der  That  aber  nur  selten  auffinden. 

Anderseits  fand  ich  aber  auch  an  Orten,  welche  eine 
rege  Lymphbewegung  sicher  nicht  mehr  besitzen,  so  in  der 
Stachelschicht  des  Haarbalgs  seitlich  am  fertigen  Haarschaft, 
hin  und  wieder  ganz  grofse  Bacillenherde  mit  zentralem  ba- 
cillenlosen Baum.  Auch  hier  erscheint  es  wenig  plausibel, 
dafs  die  zwischen  Epithelzellen  sich  entwickelnde  Bacillen- 
kultur die  daselbst  befindliche,  fadenförmige  Lymphspalte  re- 
spektiert haben  sollte,  während  sie  imstande  war,  die  umgeben- 
den Epithelien  weit  auseinander  zu  treiben. 

Während  mir  diese  Schwierigkeiten  meiner  früheren  Auf- 
fassung zum  Bewufstsein  kamen,  fand  ich  an  der  Hand  einer 
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absichtlich  durchgefülirten  Modifikation  meiner  Antrocknungs- 
TTiethode  Thatsachen,  welche  geeignet  sein  möchten,  zu  einer 
befriedigenden  Lösung  jener  Schwierigkeiten  nnd  der  Vakuolen- 
frage überhaupt  zu  führen. 

Wenn  die  Antrocknung  der  Schnitte  nicht  lange  genug 
fortgesetzt  wird,  um  jede  Spur  von  Wasser  aus  denselben  zu 
entfernen,  so  halten  sich  diese  Wasserreste,  wie  ich  das  bereits 
in  meiner  früheren  Arbeit  mitgeteilt  habe,  ganz  speziell  an  die 
Bacillenhaufen ; seltener  sind  auch  einzelne  Bacillen,  von  einer 
wasserhaltigen  Hülle  noch  umgehen.  Dafs  es  sich  wirklich 
um  Wasserreste  handelt,  wird  durch  das  Aussehen  solcher 
Bacillenhaufen  in  Balsam  und  durch  den  Austritt  von 
Wasserbläschen  aus  denselben  in  den  umgebenden  Balsam 
bewiesen,  wenn  man  die  Präparate  nachträglich  weiter  erhitzt; 
sie  nehmen  dann  wieder  das  Aussehen  gewöhnlicher  Trocken- 
}>räparate  an. 

ln  Fig.  6 habe  ich  eine  lleihe  solcher  Bilder  wieder- 
■gegeben.  Es  findet  sich  da  ein  Bacillenhaufen,  der  von  einer 
istark  reflektierenden,  wasserhaltigen  Hülle  vollkommen  ein- 
geschlossen nnd  daher  undurchsichtig  ist  (3).  Ebenso  erschei- 
nen mehi’ere  freie  Bacillen,  einzeln  und  zu  zweien  gekreuzt  (1), 
die  undurchsichtig,  farblos,  veikreitert,  genug  von  einer  farb- 
losen, total  reflektierenden  Hülle  umgeben  sind.  Eben  solche, 
nach  Bacillen  geradlinig  zugeschnitteiie  Wasserreste  finden  sich 
im  Innern  einiger  gröfserer,  gutgefärbter  Haufen  (2),  oder  um- 
geben einen  solchen  halbmondförmig  von  der  Seite,  Hoch 
öfter  aber  sind  die  Wasserreste  zentml  zum  Bacillenhaufen 
gelegen  (4)  und  nehmen  entweder  den  gröfseren  Teil  oder 
relativ  kleine  und  dann  fast  stets  genau  zentral  gelegene  Par- 
tien ein. 
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Besonders  auf  diese  letzteren,  gerade  sehr  häufigen  Vor- 
kommnisse bitte  ich  das  Augenmerk  zu  richten.  Diese  zen- 
tralen, kleinen  Wasserreste  bieten  ganz  dasselbe  Bild  an  den 
wasserhaltigen  Herden  dar,  welches  an.  den  absolut  trockenen 
Herden  die  bacillenlosen  Stellen  zeigen.  Sie  sind  wie  diese 
rundlich,  mit  Ausläufern  versehen,  wiederholen  den  Kontur 
des  ganzen  Herdes  en  miniature  u.  s.  w. 

Wenn  wir  aber  bei  den  ganzen  Herden  (3)  und  einzelnen 
Bacillen  (1)  die  total  reflektierende  Hülle  als  eine  besondere 
Substanz  aufiPasseu  mufsten,  welche  die  Eigenschaft  besitzt 
länger  als  das  Hautgewebe  Wasser  festzuhalten,  so  müssen 
wir  das  Vorhandensein  dieser  Substanz  auch  im  Innern 
der  Bacillenherde  annehmen,  und  zwar  häuft  dieselbe 
sich  im  Zentrum  vieler  Bacillenherde  dergestalt  an,^ 
dafs  daselbst  gröfsere  bacillenlose  Räume  entstehen,, 
welche  den  Eindruck  von  Hohlräumen  machen. 

Hiermit  kommen  wir  wieder  zu  unsrer  Vakuolen - 
frage  zurück. 

Dafs  die  Tendenz  der  Bacillenherde,  in  ihrem  Zentrum 
noch  mehr  wie  an  ihrer  dem  Gewebe  anliegenden  Oberfläche 
eine  glasige  Substanz  abzuscheiden,  ganz  gewifs  mit  für  die 
Vakuolenfrage  verwertet  werden  mufs,  davon  bin  ich  allerdings 
überzeugt.  Nichtsdestoweniger  behält  meine  Darstellung  der 
Genese  der  Bacillenhaufen  in  den  Lymphspalten  der  Haut 
ihr  volles  Recht. 

Im  Anfänge  ist  der  Bacillenbelag  des  Saftkanälchens 
ein  flächenförmiger  und  hat  daher  die  Gestalt  einer  Schale 
oder  allseitig  geschlossenen  Röhre  mit  zentralem  Hohlraum. 
Wird  das  Netz  der  Saftspalten  nun  rosenkranzförmig  durch 
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die  ßacillenvr  uclierung  aufgetriebeu , so  wird  die  Spalte  ent- 
weder vollständig  geschlossen  (solider  Bacillenklumpen),  oder 
es  bleibt  ein  zentraler  Hohlgang  mit  Lymphe  gefüllt  und  für 
die  Lymphe  durchgängig  (seltene  Fälle)  oder  einseitig  (meistens) 
oder  allseitig  (weniger  häufig)  geschlossen  übrig.  In  allen 
diesen  Fällen  kann  sich  an  der  nach  dem  Lumen  der  Lymph- 
spalte freien  Oberfläche  der  Bacillenkultur  soviel  glasige  Masse 
absondern,  dafs  bei  der  Formation  des  kugeligen  Herdes  kein 
Hohlraum  zurück  bleibt,  sondern  ein  glasiger  Pfropf  das  Innere 
erfüllt.  Dieselbe  Anhäufung  einer  glasigen  Masse  im  Zentrum 
des  Herdes  scheint  auch  sekundär  in  soliden  Bacillenklumpen 
stattzufindeu. 

Die  Vakuolen  im  Innern  der  Bacillenherde  sind  also 
teils  freie  lympherfüllte  Reste  des  Saftkanalsystems , teils 
glasige  Pfropfe  von  derselben  Substanz,  welche  alle  Bacillen 
einzeln  und  in  Herden  überzieht. 

Unter  Umständen  nimmt,  wie  wir  das  im  vorigen  Ab- 
schnitt von  den  Bacillenhaufen  des  Eiters  nachgewiesen,  diese 
glasige  Substanz  an  Masse  so  zu,  dafs  die  Bacillen  oinem  der- 
artigen durchsichtigen  Klumpen  in  dünner  Schicht  aufgeklebt 
erscheinen.  Wahrscheinlich  ist  hier  die  gröfsere  Masse  der 
Bacillen  in  der  glasigen  Substanz  zugrunde  gegangen  oder 
wenigstens  un färbbar  geworden.  Es  wäre  das  eine  bemerkens- 
werte Analogie  zu  der  Umwandlung  eines  Syphiloms  in  eine 
gummöse  Masse. 

Es  erübrigt  in  bezug  auf  die  „Vakuolen“  nur  noch  der 
Nachweis,  dafs  meine  bacillenfreien  Stellen,  die  teils 
wirklich  hohl,  teils  von  einer  glasigen  Substanz  erfüllt  sind, 
mit  den  Vakuolen  der  Autoren  identifiziert  werden  dürfen. 

Lfiprabacillen.  4 
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Dies  ist  eine  liistorisclie  Frage,  die  für  die  Sache 
höchstens  den  Wert  besitzt,  dafs,  wenn  sie  verneinend  beant- 
wortet werden  sollte,  die  richtigen  „Vakuolen“  irgendwo 
sonst  sich  noch  finden  lassen  müssen,  was  mir  bisher  nicht 
f^-elniii^en  ist. 

O O 

Die  erste  Erwähnung  der  Vhikuolen  finde  ich  in  \hRCHows 
(Tescliirülste.  Bd.  II.  pag.  515. 

„x\.n  den  frischen  (Zellen)  ist  mir  eine  Eigentümlich- 
keit besonders  aufgefallen,  nämlich  ihre  grofse  Neigung, 
eine  Art  von  Vakuolen  zu  bilden,  wahrscheinlich  durch 
Wasseraufnahme,  so  dafs  sie  unter  Umständen  ein  ganz 
physaliphores  Aussehen  erlangen.“ 

Hat  ViRCHOW  hier  wirklich  Zellen,  hat  dei’selbe  Bacillen- 
haufen bei  dieser  Beschreibung  vor  sich  gehabt?  Das  ist  jetzt 
schwer  zu  entscheiden.  Ich  möchte  glauben,  dafs  ViRCHOW  in 
Bacillenhaufen,  welche  mit  Essigsäure  oder  Kalilauge  behandelt 
waren,  die  bacillenfreieu  Stellen  für  Vakuolen  genommen  hat, 
da  bei  einer  solchen  Behandluni^  die  im  frischen  Grewebssaft 
nicht  sichtbaren  Bacillenlückeii  deutlich  hervortreten.  Wenn 
dem  nicht  so  wäre,  so  müfste  man  doch  jetzt  mit  vervollkomm- 
neteu  Methoden  die  Vakuolen  in  den  Gewebszellen  noch  besser 
als  damals  erkennen.  Da  aber  hin  und  wieder  die  ,, Zellen“ 
ganz  „physaliphor“  aussehen  sollen,  kann  ich  diesen  Befund 
auf  kaum  etwas  andres  beziehen  als  auf  mit  Hohlräumen  reich- 
lich durchsetzte  Bacillenhaufen  (s.  Fig.  4,  5.  G). 

Eine  andre  Angabe  aus  der  präbacillären  Periode,  die  viel- 
leicht hierher  gehört,  ist  die  Behauptung  a'ou  G.  Hoggan 

‘ Oll  tlie  coiiditions  of  the  lympliatics  in  Kasteru  Icprosy.  Trans, 
vf  the  Palli.  Soc.  1879. 


dals  in  dem  leprösen  Infiltrat , welches  die  Venen  der  Haut 
umgibt.  Zellen  Vorkommen,  die  Fetttropfen  enthalten. 

Leider  ist  hei  der  Übernahme  des  alten  wissenschaft- 
lichen Erbes  von  der  jüngeren  bacillenkundigen  Generation 
die  Bacillenlehre  einfach  aufgepfropft  auf  die  ältere  Granulom- 
zellenlehre.  Natürlich  Avurde , da  die  Bacillenhaufen  für 
bacillenhaltige  „Zellen“  angesehen  wurden,  alles,  was  ViRCiiow 
von  den  Geschwulstzellen  gelehrt  hatte,  jetzt  auf  die  „Lepra- 
zellen“ übertragen. 

Neisser  A^ermutete,  dafs  die  „Vakuolen“,  welche  be- 
sonders in  den  älteren  „Leprazellen“  auftreten,  dem  Ausfallen 
von  Bacillengruppen  aus  dem  Zellenleib  ihr  Dasein  A^er- 
danken.  — Nach  seiner  Darstellung  wird  Avohl  heute  allgemein 
■die  Existenz  ViRCHOWscher  „Vakuolen“  in  den  „bacillen- 
erfüllten Leprazellen“  hypothetisch  angenommen.  — 

Man  sieht,  dafs  ich  nicht  zufällig  zu  der  Identifizierung 
■der  bacillenfreien  Bäume  meiner  „Bacillenhaufen“  mit  den 
ViRCHOAVschen  „Vakuolen“  komme,  sondern  dafs  ich  damit 
die  NEiSSERsche  Anschauung  angenommen  habe,  indem  ich  nur 
von  den  NEisSERschen  Leprazelleii  den  Zellencharakter  ein 
für  alle  mal  abzustreifen  suche. 

Schliefslich  ist  es  doch  Avohl  am  Avabrsch  ein  liebsten,  dafs 
■das,  was  Virchow  s.  Z.  an  ungefärbten,  mit  Essigsäure  auf- 
gehellten Präparaten,  was  Netsser  an  gefärbten  Ol-  und 
ich  an  gefärbten  Trockenpi’äparaten  in  h^orm  klumpiger  Massen 
den  Hauptteil  des  Lepraknotens  ausmachen  sehe,  ein  und  das- 
selbe Ding  ist. 

Ich  sehe  in  diesen  „Klumpen“  eine  Menge  von  anschei- 
nenden Hohlräumen,  sehe  nichts  derart  in  den  wirklichen, 

4*  ' 
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zwischen  jenen  liegenden  Gewebszellen  und  niufs  daher  his> 
auf  weiteres  glauben,  dafs  es  sich  bei  dieser  Erscheinung  in 
der  That  um  die  ViRCHOWschen  Vakuolen  handelt. 

Allerdings  ist  noch  mit  der  NEisSERschen  Theorie  vou 
dem  Eingeschlossensein  der  Bacillen  in  Zellen,  aber  nicht  mehr 
mit  meiner  Auffassung  der  Begriff  von  Vakuolen  vereinbar.. 
Vakuolen,  sind  für  uns  doch  an  Zellen  gebundene,  mit 
Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume.  Ich  kann  den  Begriff  bei  der 
Schilderung  des  Bacillen haufens  vollständig  entbehren. 

Der  Bacillenhaufen  haut  sich  auf  aus  einer  durchsichtigen, 
stark  lichtbrechenden  Masse,  welche  ich,  um  ganz  ohne  Prä- 
judiz zu  reden,  glasig  genannt  habe,  und  aus  den  Bacillen. 
Entweder  nun  ist  das  quantitative  Verhältnis  beider  so  wie 
heim  einzelnen  Bacillus,  dafs  die  Bacillen  in  der  Zwischen- 
masse gleichmäfsig  verteilt  sind  und  jeder  Bacillus  von  gleich 
viel  glasiger  Substanz  umgeben  ist,  oder  ein  Haufen  zeigt  an 
gewissen  Stellen  eine  mehr  oder  minder  starke  Anhäufung  der- 
letzteren,  meist  in  seinem  Zentrum,  sei  es,  dafs  es  sich  um 
eine  vermehrte  Absonderung  derselben  von  Seite  der  normal 
gebliebenen  Bacillen  handelt,  oder  um  eine  scheinbare  Ver- 
mehrung derselben,  indem  die  in  ihr  enthaltenen  Bacillen  auf 
noch  unbekannte  Weise  zu  Grunde  gehen  oder  wenigstens  ihre 
Tingibilität  verlieren.  Diese  bacillenfreien  Räume  sind  nun 
bei  gewissen  Darstellnngsmethoden , die  ihre  Lichtbrechungs- 
differenz nicht  zur  Geltung  bringen,  Hohlräumen  sehr  ähnlich,, 
aber  doch  nichts  weniger  als  Vakuolen. 

Anderseits  ist  es  eine  notwendige  Folge  der  Entwickelung 
der  Bacillenhaufen  in  Hohlräumen  (L5^mphspalten),  dafs  häufig 
wirklich  kleine  Hohlräume,  meist  zentral  in  ihnen  übrig 
bleiben,  die  überhaupt  nie  mit  Bacillen  oder  deren  Produkten 


aiisgefüllt  werden.  Hier  handelt  es  sich  um  wirkliche  lymph- 
-erfüllte  Hohlräiime,  die  aber  den  Namen  von  Vakuolen  des- 
halb nicht  verdienen,  da  sie  nicht  in  Zellen  liegen. 

Für  mich  hat  daher  die  Vakuolen  frage  bei  der  leprösen 
Haut  nur  eine  historische  Bedeutung.  Sie  geht  in  der  bei 
weitem  wichtigeren  Frage  nach  dem  Wesen  der  glasigen  Sub- 
stanz, der  sog.  Schleimhülle  der  Bacillen  auf.  Vielleicht  wird 
man  gerade  bei  Autopsien  Lepröser  (und  wohl  auch  Syphili- 
tischer) genügende  Mengen  dieser  Substanz  einmal  gewinnen 
k'önnen,  um  dieselbe  chemisch  genauer  zu  untersuchen. 
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Charakteristik  des  leprösen  Knotens. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  sind  geeignet,  die  bis- 
herige Vorstellung  von  dem  leprösen  Knoten,  welche  eine 
recht  unbestimmte,  dem  nllgemeinen  Typus  der  Granulations- 
geschwülste angepafste  war,  wesentlich  zu  modifizieren. 

ViRCHOW  fand  bekanntlich  das  Wesen  der  Granulome 
in  der  Entwickelung  eines  „jungen,  hinfälligen  Gewebes,  welches, 
je  mehr  spezifisch  es  ist,  um  so  zeJlenreicher  wird,  und  je  mehr 
Zellen  es  hat,  um  so  kleinere  und  um  so  weniger  entwickelte 
Zellen  besitzt.“  Ohne  auf  die  genauere  Struktur  der  den 
leprösen  Knoten  neben  den  Bacillen  erfüllenden  Zellen  hier 
einzugehen,  eine  Aufgabe,  welche  den  Vorwurf  einer  späteren 
Arbeit  bilden  soll,  so  ist  doch  von  vornherein  schon  aus  kli- 
nischen Gründen  sicher,  dafs  es  sich  hei  demselben  nicht  um 
ein  hinfälliges  Gewebe  handeln  kann.  Denn,  wie  Virchoav^ 
seihst  sehr  richtig  an  einer  späteren  Stelle^  hervorhebt,  haben 
die  lepr()sen  Knoten  keine  Neigung  zu  spontanei*  Ulceration. 
„In  der  Kegel“  — wir  möchten  sagen:  immer  — „bedarf  es 
besonders  ungünstiger,  ilufserer  Einwirkungen,  um  diesen  Gang 
hervorzurufen.“ 

Diese  Eigenschaft  der  Knoten  erklärt  sich  vollkommen 
aus  der  Histologie  derselben.  Dies  Gewebe  ist  ein  einfach 
hypertrophisches.  Die  Zellen  sind  durchaus  nicht,  wie  man 
neuerdings  geglaubt  hat,  mit  Bacillen  infiltriert,  vakuolisiert 
und  dem  Untergang  geweiht,  sondern  besitzen  den  Typus  aufs- 
schönste ausgebildeter,  normaler  Bindegewebszellen.  Die  Ba- 
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cillen  und  Zellen  respektieren  sich  gegenseitig,  und  der  einzige 
Ein  Hufs,  den  sie  aufeinander  aus  üben,  ist  ein  rein  mechanischer, 
da  die  Bacillen  zumeist  ihren  Sitz  in  dem  Teile  des  Binde- 
gewebes aufgeschlagen  haben,  weicher  der  ailerindolenteste  ist, 
in  den  Lymphbahnen.  Wir  yerstehen  auch  durchaus,  wie  es 
kommt,  dafs  die  Bacillen  nicht  den  geringsten  deletären  Ein- 
fiufs  auf  die  nächste  Umgebung  ausüben.  Denn  selbst  in 
Millionen  von  Individuen  jahrelang  im  Blute  kreisend  bringen 
sie  in  der  Gesamtkonstitution  keine  erheblichen  Störungen, 
keine  Kachexie  zuwege.  Hier  aber,  in  der  nächsten  Nähe 
ihrer  Ansiedelung,  konkurriert  sogar  noch  für  das  umliegende 
Gewebe  eine  nutritive  Beizung,  wie  wir  aus  dem  Faktum  ent- 
nehmen können,  dals  dem  leprösen  Knoten  wie  dem  syphili- 
tischen und  lupöseu  meist  ein  erythematöser  Fleck  vorhergeht. 

Vom  Standpunkte  ViRCHOWs  aus  gehört  denn  auch  der* 
lepröse  Knoten  an  das  eine  Ende  der  Granulationsgeschwülste, 
wo  dieselben  sich  mit  andern  dauerhaften  Geschwülsten  berühren. 

Cohnheim  hätte  gewifs  gern  den  Beweis  erbracht  ge- 
sehen, dafs  es  sich  in  den  Zellen  aller  Infektionsgeschv  ülste 
um  ausgewanderte,  weifse  Blutkörperchen  handele.  Aber  er 
widerstand  der  Versuchung,  die  ihm  so  nahe  lag,  vollkommen^ 
und  überliefs  es  weiteren  Fortschritten  der  pathologischen  Hi- 
stologie zu  entscheiden,  ob  diese  Klasse  infektiöser  Tumoren 
mehr  den  infektiösen  Entzündungen  oder  den  infektiösen  Hyper- 
trophien zuzuzählen  sei. 

Wir  können  nun  schon  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  von 
einer  spontanen  Entzündung  in  den  leprösen  Knoten  nicht  die 
Bede  ist.  Klinisch  ist  solche  Entzündung  an  den  bestehenden 

Vorletiunycn  über  ally.  Pathol.  2.  Auü.  Bd.  I.  pag.  720. 
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Knoten  dej*  Haut  nie  beol>achtet  worden.  Wo  einmal  eine 
Erweicliimg  und  Ulceration  vorkommt,  handelt  es  sich  stets 
um  Traumen , die  hei  reiner  tuberöser  Lepra  natürlich  noch 
seltener  diesen  Effekt  haben  als  bei  einer  Komplikation  von 
tuberöser  mit  anästhetischer  Lepra.  Histologisch  ist  ebenfalls 
von  einer  Entzündung  nichts  zu  sehen.  Die  Geschwulstzellen 
einfach  für  Wanderzellen  zu  erklären,  ist  rein  willkürlich.  Ihre 
Gestalt,  die  der  Kerne  u.  s.  f.  spricht  gewifs  nicht  dafür.  Immer- 
hin ist  in  dieser  Beziehung  die  Diskussion  noch  eine  offene. 
Dagegen  mufs  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dafs  die 
Orte  des  Bindegewebes,  die  bei  einer  Entzündung  ebenfalls  mit 
Leukocyten  überschwemmt  sein  müfsten,  die  Saftkanälchen 
und  Lymphgefäfse , merkwürdigerweise  ganz  frei  von  Wander- 
zellen sind.  Offenbar  ist  neben  den  Bacillenhaufen  gar  kein 
Platz  mehr  für  Wanderzellen. 

Sollten  sich  also,  was  durchaus  nicht  bewiesen  ist,  wirklich 
die  Zellen  des  Leproms  von  Wanderzellen  ableiten,  so  müfste  jede 
Wanderzelle,  die  ins  Gewebe  tritt,  sofort  ihre  Eigenschaft  eingebüfst 
und  alle  Kriterien  der  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  ange- 
nommen haben.  Von  einer  Überschwemmung  des  Knotens  mit 
Wanderzellen  oder  gar  mit  vielkernigen  Eiterzellen  ist  nichts  zu 
sehen  und  auch  gar  kein  Baum  vorhanden.  Natürlich  handelt  es 
sich  hier  nur  um  unkomplizierte  lepröse  Neubildungen.  Wo  durch 
Traumen,  therapeutische  Mafsregeln  eine  Entzündung  künstlich 
gesetzt  ist,  verändert  sich  das  Bild  natürlich  dementsprecheud. 

Neisser  hat,  weniger  vorsichtig  als  Cohnheim,  diesen 
Schritt  gethan  und  leitet  die  Zellen  der  leprösen  Geschwulst, 
in  welchen  er  Bacillen  annimmt,  ohne  strikten  Beweis  von 
Wanderzellen  a.b.^  Für  andre  Gewebe,  die  Granulationen 
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(ier  Excisionswunde  eines  leprösen  Knotens  und  entzündliclie 
ScliM'arten  um  Knoten,  die  in  die  Baucliliölile  von  Tieren 
gebracht  Awaren,  glaubt  Neisser  die  Anfnabme  der  Bacillen 
in  Wanderzellen  und  die  dadurch  bewirkten  Veränderungen 
der  Zellen  nacbge wiesen  /n  haben.  Diese  Versuche  sind  mir 
deshalb  nicht  mehi’  so  beweisend,  da  Neisser  auch  im  Eiter 
lepröser  Knoten  die  Bacillen  in  Eiterzellen  gefunden  haben 
will’,  Avährend  meine  noch  Tag  für  Tag  fortgesetzten  Unter- 
isuchungen  immei-  neuen  Eiters  mir  nie  ein  solches  Bild 
gezeigt  haben. 

Um  meine  Ansicht,  wie  icli  sie  nach  dem  bisherigen 
Studium  des  leprösen  Knotens  mir  gebildet  habe,  schliefslich 
zu  formulieren,  so  halte  ich  denselben  für  eine  Infektions- 
geschwulst, die  unter  die  infektiösen  Hypertrophien  zu 
rechnen  ist.  Unter  diesen  nimmt  er  dadurch  eine  ganz 
besondere  Stellung  ein,  dafs  seine  Hauptmasse  von  Mikro- 
organismen gebildet  ist;  er  ist  geradezu  als  ein  bacillärer 
Tumor  aufzufassen,  in  dem  die  geweblichen  Veränderungen 
oine  untergeordnete  Bolle  spielen. 

Auf  den  normalen  Ausgang  dieser  Geschwulst,  die  dabei 
vorkommenden,  atrophischen  Veränderungen  der  Bacillen  so- 
wohl wie  des  Hautgewebes  gedenke  ich  später  zurückzukommen. 

Ha  mbnrg,  November  1885. 
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Erklärung*:  der  Abbildungen. 


Die  Präparate  t^ind  durchweg  mit  einer  Yei-grörtierung  von  800  ; 1 
gezeichnet.  — Irrtümlicher  Weise  sind  in  den  meisteu  Bacillenhaufen 
der  Schattierung  wegen  blaue  Striche  vom  Lithographen  angebracht,  die 
in  den  Originalzeichnungen  nicht  vorhanden  sind  und  nicht  für  Bacillen 
gehalten  werden  dürfen;  letztere  sind  stets  rot.  — Die  Körner  in  der 
Knäueldrüse  von  Fig.  3 sind  zu  grob  ausgefallen.  Fbenso  erreicht  die 
Strichelung  des  freien  Bacillenhaufens  in  Fig.  7 nicht  entfernt  die  Fein- 
heit und  Eegelrnäfsigkeit  wie  in  der  Originalzeichnung.  — 


Fig.  1.  Kleine  Arterie  der  Haut,  vom  Schnitte  .so  getroffen, 
dafs  zu  oberst  ein  Streifen  Intima  blofsliegt,  bedeckt  mit  Bacillen.  Zu 
beiden  Seiten  desselben  erblickt  man  die  durchschnittenen  i^Luskelbündei 
der  darunterliegenden  Media. 

h = Bacillen. 

e = Endothelkerne  der  Intima. 
tu  — glatte.  Muskeln  der  Media. 

Fig.  2.  Querschnitt  (etwas  schräger)  eines  Haarbalgs. 

h = Bacillen  und  Bacillenhaufen,  welche  konzcintrisch 
zwischen  den  Stachelzellen  des  Haarbalgs  ins  Innere 
desselben  Vordringen. 

V — bacillenfreie  Stellen  (sog.  Vakuolen)  im  Innern  der 
Bacillenhaufen 

Fig.  3.  Eine  Knäueldrüse  mit  eigentümlichen,  speziiisch  ge- 
färbten Körnchen. 

h = Bacillen  und  Bacillenherde. 
l = Lymphspalten. 

Ul  — glatte  Muskelfasern  der  Membrana  propria  der  Knäuel- 
drüse. 

k = Körnchen  und  Körnchenhaufen,  welche  die  speziiis(dm 
Tingibilität  der  Leprabacillen  in  noch  höherem  Grade 
als  diese  besitzen. 
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Fig.  4.  Le prabaoilleii , nach  der  Antrocknungsmethode 
dargestellt.  Stück  aus  dem  mittleren  Cutisabschnitt.  Die  Bacillen  liegen 
einzeln,  in  Gruppen  und  gröfseren,  rundlichen  Herden  frei  im  Gewebe 
und  umsäumen  Saftlücken  des  letzteren.  Die  bacillenfreien  Stellen  in 
den  Herden  (sog.  Vakuolen)  entsprechen  hier  den  Besten  jener  Saftlücken. 
5 = Bacillen  und  Bacillenherde. 
k = Bindegewebskerne. 

l = bacillenfreie  Stellen  in  den  Bacillenherden. 

Fig.  5.  Leprabacillen,  welche  nach  der  gebräuchlichen 
Olmethode  dargestellt  sind . 

h — Bacillenherde,  tälschlich  als  bacillenhaltige  Zellen, 
sog.  Leprazellen,  angesehen. 

l = ])acillenfreie  Stellen  in  denselben  (sog.  Vakuolen), 
welche  entweder  wirkliche  Lücken  darstellen  (Reste 
von  Lymphspalten)  oder  von  der  glasigen  Zwischen- 
substanz der  Bacillanherde  erfüllt  sind. 
k = Bindegewebskerne. 

Fig.  6.  Leprabacillen,  unvollständig  augetrocknet,  Wasser- 
reste enthaltend. 

1.  Einzelne  Bacillen,  von  der  glasigen  Hülle  umgeben,  total 
reflektierend. 

2.  Bacilleuherde,  welche  von  geraden  Linien  eingefafste,  den 
Bacillenumrissen  entsprechende,  total  reflektierende  Partien 
aufweisen. 

3.  Runder  Bacillenherd,  als  Ganzes  undurchsichtig  und  total 
reflektierend. 

4.  Bacillenherde,  deren  zentrale  Teile,  den  glasigen  Pfropfen 
entsprechend,  total  reflektierende  Wasserreste  zeigen. 

Fig.  7.  Bacillenherde  in  lebendem  Zustande.  Aus  einem 
Präparat  von  frischem  Gewebssaft  in  der  feuchten  Kammer. 
a = einzelner  Herd. 

h = kakteenförmiges  Konglomerat  von  Bacillenherden, 
einem  Komplex  kommunizierender  Lymphspalten 
entsprechend. 


ina.Leprabacillen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  liambnr^  mul  Leipzig. 
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A n li  a n g. 


Touton  hat  seine  schon  auf  der  Naturforscherversammlung 
in  Strafshurg  geltend  gemachten  Einwürfe  gegen  meine  neue 
Auffassung  der  Lage  der  Leprahacillen  im  leprösen  Knoten^ 
sowohl,  wie  gegen  meine  Präparationsmethode  überhaupt  vor 
kurzem  in  erweiterter  Form  publiziert.^ 

Ich  sehe  mich  veranlafst,  meine  Erwiderung^  auf  diese 
inzwischen  erschienene  Arbeit  hier  anhangsweise  wiederzugeben. 
Vielleicht  wäre  der  Aufsatz  von  Touton,  wenigstens  in 
der  jetzigen  Form,  nicht  geschrieben  worden,  wenn  die 
vorstehende  Arbeit  von  mir  über  denselben  Gegenstand, 
welche  mir  und  einigen  Freunden  bereits  seit  dem  November 
1885  gedruckt  vorlag  und  nur  aus  rein  äufserlichen  Gründen 
erst  in  diesen  Tagen  publiziert  wird,  inzwischen  erschienen 
wäre.  Es  sind  in  derselben  mehrere  der  mir  ja  bekannten 
TouTONschen  Eimvürfe  berücksichtigt,  widerlegt,  und  aufserdem 
ist  der  ganze  Standpunkt  der  Frage  durch  Schilderung  des 
bisher  so  gut  wie  unbekannten  Verhaltens  der  lebenden  Bacillen 
und  Bacillenhaufen  in  frischem  Gewebssaft  wesentlich  geklärt; 

^ Leprasiudien.  Ergänzimgsheft  zu  Monatshefte  f.  prakt.  Demi.  1885. 

^ Wo  liegen  die  Leprabacillen?  von  Dr.  K.  Touton.  Fortschritte 
d.  Medicin.  1886.  No.  2. 

^ s.  No.  8 der  Deutschen  medicin.  Wochenschr.  1886. 
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für  alle  Detailfrageij  inufs  ich  den  Leser  daher  auf  diese 
Hauptarbeit  verweisen. 

Handelte  es  sich  im  vorliegenden  Falle  nur  um  das  Ver- 
halten der  Leprahacillen  allein,  so  wäre  das  eine  Frage,  die 
nur  einen  kleinen  Kreis  von  Forschei’n  interessierte,  und  ich 
würde  es  bei  diesem  Hinweise  überhaupt  bewenden  lassen. 
Aber  dieselbe  besitzt  eine  sehi’  weitgehende  Bedeutung  für  alle 
pathogenen  Spaltpilze  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Geweben, 
und  dieses  allgemeine,  teils  botanische,  teils  pathologische 
Interesse  rechtfertigt  gewifs,  dafs  ich  die  Einwürfe  Toutons 
auch  an  dieser  Stelle  berücksichti2:e. 

Zunächst  kritisiert  Touton  meine  „Antrocknuugsmethode“  , 
beurteilt  dieselbe  aber  nicht  nach  kunstgerechten  Präparaten, 
sondern  nach  solchen,  welche  durch  eine  übertriebene  An- 
wendung der  Hitze  gewonnen  sind.  Gewifs  kann  man  durch 
übermäfsig  starkes  und  rasches  Erhitzen  alle  möglichen  Ver- 
änderungen am  organischen  Gewebe  hervorbringen,  bis  zur  Ver- 
kohlung, u.  a.  auch  das  Auftreten  von  Pissen,  und  ich  be- 
merkte, als  mir  Touton  ein  solches  Präparat  in  Strafsburg 
persönlich  demonstrierte,  dem  geschätzten  Autor,  dafs  eine  so 
starke  Wirkung  der  Hitze  zwar  von  Interesse  sein  möge,  aber 
doch  nicht  als  Resultat  meiner  Methode’  gelten  dürfe. 

^ Ich  war  in  der  Strafsburger  Diskussion  Neisser  sehr  dankbar 
für  den  Hinweis,  dafs  Lono  dieselbe  Antrocknuugsmethode  bereits  seit 
längerer  Zeit  praktiscli  übe.  Touton  erwähnt  diesen  Umstand  noch 
einmal,  wohl  kaum,  um  Lono  hierin  eine  Priorität  zu  sichern.  Ich  halte 
es  jedoch  wegen  dieser  nochmaligen  Erwähnung  nicht  für  überflüssig  zu 
bemerken,  dafs  Long  weder  mir  privatim  seine  Methode  mitgeteilt,  noch 
dieselbe  irgendwo  publiziert  hat.  Die  Einführung  in  die  Histotechnik 
kann  ihm  somit  nicht  zugeschrieben  werden.  Ich  glaube  aber  auch 
kaum,  dafs  Long  sich  ihrer  Tragweite  in  histologischer  Beziehung 
bewufst  gewesen  ist.  Er  hätte  es  sonst  wohl  für  der  Mühe  wert 
gehalten,  etwas  über  dieselbe  verlauten  zu  lassen. 


Nun  Toutün  trotzdonu  auf  diesem  Argaiment  weiter  baut,  mufs 
ich  ihm  hier  eiitgegenhalten , dals  nach  meiner  Methode 
niemals  derartige  Eisse  auftreten.  Touton  wird  sich  doch 
wohl  denken  können,  dafs  ich  von  meiner  Methode  alles,  auch 
die  Hitzegrade  nach  allen  Richtungen  nbslufte  und  modifizierte, 
und  dafs  es  deshalb  kein  Zufall  war,  dafs  ich  eine  langsame 
1-ii  bitzun^  über  einer  mäfsig  heifsen  (Spiritus-  nicht  Gas-) 
Flamme  empfahl.’  Meine  Methode  ist  mithin  nicht  schädigend, 
wenigstens  hat  Touton  es  mit  seinen  vor  Hitze  geborstenen 
Präparaten  nicht  bewiesen. 

Die  Hitze  als  solche  ist  überhaupt  nicht  das  Wesent- 
liche meiner  Methode,  sondern  die  vollkommene  Austrock- 
nung,  und  weil  diese  am  einfachsten  und  raschesten  durch  die 
von  mir  angegebene  Erhitzung  sich  erreichen  läist,  empfahl  ich 
letztere.  Neuerdings  und  speziell,  um  die  Ein  würfe  von  Touton 


prinzipiell  zu  beseitigen,  bewirke  ich  die  völlige  Austrocknung 
nach  Art  der  Chemiker  über  konzentrierter  Schwefelsäure  bei 
Zimmerte  mp  er  atur  und  erhalte  genau  dieselben  Resultate  in 
bezug  auf  die  Bacillenhaufen  wde  bei  der  Erhitzuim- 

Man  braucht  zu  diesem  Zwecke  eine  matte,  eingefettete 
tiiiastatel,  eine  kleine  Glasscliale,  u'elche  auf  dieselbe  gestellt 
und  mit  einer  nur  sehr  wenig  gröfseven  Glasglocke  liedeckt 
wird.  Die  Glasschale  wird  zu  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure gefüllt  und  mit  einem  Di-ahtnetz  bedeckt.  Man  lüftet 
die  Glocke  ein  wenig,  legt  den  Objektträger  mit  dem  ober- 
llächlioh  abgetrookneten  Schnitt  auf  das  Drahtnetz,  deckt  sofort 
die  Glasglocke  darüber  und  drückt  dieselbe  fest  auf  die  Glas- 
tafel, an  der  sie  wegen  der  Einfettung  hermetisch  schlielseinl 


„Sodann  erhitze  ich  das  Präparat  langsam  und  vorsichtig  iil)cr 


einer  kleinen  Spiritnsflamine  völlig-  zur  Trockne.“  I 


c.  pag. 
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haftet.  In  meinem  Apparate  trocknen  die  Schnitte  im  Laufe 
einer  Viertelstunde  soweit,  dafs  sie  makroskopisch  trocken  aus- 
sehen,  aber  erst  nach  12 — 24  Stunden  soweit,  dafs  mikroskopisch 
in  den  Schleimhüllen  der  Bacillenhaufen  die  letzten  Wasser- 
reste verschAvunden  sind.  Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder  die 
Differenz  zwischen  der  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Bacilleu- 
haufen  die  letzten  W asserreste  festhalten,  gegenüber  der  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  das  Bindegewebe  austrocknet. 

Auch  kann  ich  Toutox  nicht  zugeben,  dafs  die  Risse 
bei  seinen  extremen  Erhitzungen  durch  austretenden  Wasser- 
dampf erzeugt  werden.  Vielmehr  entstehen  diese  Risse  durch 
ungleichmäfsige  Zusammenziehung  der  Bacillenhaufen 
bei  der  Abkühlung  nach  der  forcierten  Erhitzung, 
wie  Sprünge  in  trockenen  Objekten  übeiiiaupt.  Wasserdampf 
würde  nur,  w^enn  ihm  das  Entweiclien  durch  ein  änfseres  Hin- 
dernis verwehrt  würde  — was  wmhl  bei  dicken  Stücken,  aber 
nie  bei  mikroskopischen  Schnitten  der  Fall  sein  kann  — runde 
Löcher  oder  Blasenbildung  im  Präparate  herbeiführen  und 
dasselbe  auf  diese  Weise  verderben.  Sprünge  und  Risse  da- 
gegen deuten  darauf  hin,  dafs  die  Haufen  schon  absolut 
trocken  waren,  als  sie  entstanden,  dafs  das  Wasser  also  schon 
völlig  verdampft  war.  Übrigens  kann  der  Wasserdampf  ja 
schon  deshalb  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  an  meinen 
Präparaten,  Avie  gesagt,  nie  Risse  Vorkommen  und  doch  eben- 
soviel AVasser  verdampft  ist  wie  an  den  TouTONscheu. 

Am  wenigsten  kann  ich  Touton  zustimmen,  Avenn  er 
es  als  einen  zweiten  Nachteil  auffafst,  dafs  die  Tiefendimensiou,. 
die  Dicke  des  Schnittes,  durch  meine  Methode  verkleinert  wird, 
und  daher  die  Bacillen  mehr  in  eine  Ebene  gerückt  Averden. 
Ich  sehe  darin  im  Gegenteil  einen  Vorzug. 


— f)f) 


Icli  glaube  uiclit,  dals  sich  jemand  überluiupt  eine  AVasser- 
•entziehung  in  einem  organisclien  Gewebe  oline  Schrumpfung 
zu  denken  A^ermag.  Bei  der  Olmethode  bringen  wir  die  wasser- 
haltigen Schnitte  zur  Entwässei’ung  in  Alkohol.  Totjton  wird  mir 
.zugeben,  dals  sie  hierbei  ebenhills  schrumpfen,  und  zwar  ver- 
kleinern sie  sich  in  allen  Dimensionen  des  Baumes.  Diese  all- 
seitige  A'erkürzung  wird  etwas,  aber  nie  wieder  Amllkommen 
hei  der  Tränkung  mit  ätherischen  (ileu  und  Balsam  ausgeglichen. 
Bei  meiner  Methode  lege  ich  nun  den  grötsten  Wert  auf  die 
Klebrigkeit  des  wasserhaltigen  Schnittes,  vermöge  deren  er  bei 
vorsichtig  er  Eintrocknung  in  seiner  vollen  Gröfse  am  Glase 
haftet.  Ja,  ich  benutze  diese  Klebrigkeit  noch  zuAveilen,  um 
ihn  auf  einen  gröfseren  Baum  künstlich  auszubreiten.  Jetzt 
lasse  ich  erst  die  volle  Eintrocknung  eintreten,  die  nun  an  der 
gestreckten  Lage  nichts  mehr  ändert.  Der  Schnitt  kann  nun 
nicht  mehr  nach  allen  o Dimensionen  Avie  im  Alkohol  schrumpfen, 
sondern,  in  zweien  festgehalten , nm-  in  der  Tiefenrichtung. 
Nicht  also  die  A^erringerung  der  'Ihefendimension,  der  Schnitt- 
decke ist  das  spezifisch  Neue  in  meinen  Präparaten,  denn  die 
haben  wir  bei  den  xAlkohol-()lpräparaten  auch,  wenn  auch 
nicht  so  vollkommen,  sondern  vielmehr  das  gleichzeitige 
Erhaltenbl eih en  dei’  Flächengröfse,  durch  Avelche  ein 
rekitK  klarerer  Einblick  in  das  Nebeneinander  der  Elemente 
gestattet  Avird  als  in  den  Alkoholpräparaten,  in  Avelcheu  die- 
selben durch  allseitige  Schrumpfung  noch  dichtei'  zusammen- 
gedrängt sind. 

Äufserste  Aerringerung  der  Ihetendimension,  Avie  sie  die 
Antj'ocknungsmethode  gibt,  ist  das  Ideal  unsrer  Präparations- 
raethoden  für  die  stärkeren  Vergröfserungen,  denn  diese  gehen 
hekanntlich  nur  PJächenbilder,  aus  deren  B.eihenfolge  wir  uns 
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die  korpeiiicheu  Verhältnisse  durch  Anwendung  der  Mikro- 
meterschranbe  zu  rekonstruieren  haben.  Die  Antrocknungs- 
methode  korrigiert  also  geradezu  eine  Schwäche 
unsrer  starken  Objektive,  die  in  der  zu  geringen  Tiefen- 
darstellung  besteht. 

Und  glaubt  denn  Touton  wirklich,  dals  diese  Zusammen - 
Schiebung  verschiedener  Einstellungsebenen  etwas  Andres  an 
den  Elementen  des  Bildes  erzeugen  kann,  als  eine  Annäherung 
übereinander  lieo’ender  und  eine  sehr  unbedeutende  Paralleli- 

O 

sierung  gegeneinander  geneigter  Gewebselemente,  Verän- 
derungen, deren  Grewdcht  dadurch  noch  wieder  erheblich  ver- 
ringert wird,  dals  wir  mit  einem  Blicke  um  so  viel  mehr 
Elemente  übersehen  und  kombinieren  können,  unserm  Ideal  der 
Flächenansicht  mikroskopischer  Objekte  also  um  so  näher 
kommen? 

Diese  „schwache“  Seite  der  Antrocknungsmethode  ist  also 
völlig  bekannt,  kontrollierbar  und  in  ihrer  Wirkung  zu  berechnen. 
Sie  verkehrt  sich  überdies  gerade  für  kompliziertere  Bilder,  wie 
sie  hier  vorliegen,  für  vielgestaltigeBacillenhaufen,  für  gewundene 
Kanäle  u.  dgl.  durch  den  integrierenden  Vorteil  der  optischen 
Verschmelzung  mehrerer  übereinander  liegender  Ebenen  zu 
einem  das  Verständnis  häufig  sehr  eideichternden  Umstande. 

Anderseits  aber  besitzt  sie  einen  von  keiner  andren  Methode 
erreichten.  Vorzug,  das  ist  die  Erhaltung  der  z’wei  übrigen 
Dimensionen.  Dadurch  wird  das  Nebeneinander  der  Gewebs- 
elemente  in  allen  Fällen  klarer,  und  dieser  Vorteil  fällt  hier 
besonders  schw^er  ins  Gewicht,  wo  es  sich  darum  handelt  zu 
entscheiden,  ob  eine  Zelle  und  Bacillenhaufen  als  ein  einheit- 
liches Objekt  oder  als  zwei  aneinander  gelagerte  Individuen 
aufzufassen  sind,  ob  ein  Kern  zu  einem  Bacillenhaufen  gehört 
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oder  au  denselben  nur  augedrückt  ist.  Dafs  das  Nebeneinander 
von  Zellen  und  Bacillenbaiifen,  auf  das  ich  den  gröfsten  Wert 
bei  der  Beurteilung  der  leprösen  Haut  legen  mufs,  gerade  bei 
den  Trockenpräparaten  am  übersichtlichsten  hervortritt,  ist 
mithin  kein  Zufall,  sondern  inhäriert  der  Methode. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Grundfehler,  der  mir  in  der 
ToUTONschen  Auffassung  meiner  Methode  zu  liegen  scheint, 
und  welchen  er  in  folgenden  Sätzen  Ausdruck  gibt: 

„Dabei  (beim  Erhitzen)  werden  successive  immer  mehr 
Bacillen  sichtbar  dadurch,  dafs  die  einzelnen  eben  weiter  aus- 
einander treten.“ 

,, Letzteies  (das  Austrocknen)  rückt  nur  die  Bacillen,  die 
in  den  dicken  Ivugeln  vorher  einzeln  nicht  zu  erkennen  waren, 
einfach  weiter  auseinander  und  täuscht  so  oft  eine  gröfsere 
Massenhaftigkeit  vor.  “ 

„Schon  nach  unsrer  gewöhnlichen,  noch  deutlicher  nach 
der  ÜNNAschen  Methode,  durch  welche  diese  dichten  Haufen 

mehl  gedehnt  und  ihre  einzelnen  Bestandteile  deutlicher  sicht- 
bar werden  . . .“ 

Untei  keinen  Umständen  kann  eine  Austrockn  uns’ 
die  von  einer  feuchten  Schleimhülle  umgebenen  Stäbchen  eines 
Bacillenhaufens  voneinander  entfernen;  das  ist  einfach 
eine  physikalische  Unmöglichkeit.  Wir  brauchen  deshalb  auch 
nach  einer  Ursache  „des  Auseinandertreibens“  — als  welche 
Touton  den  AV^asserdampf  ansieht  — nicht  zu  suchen.  Das 
Deutlicherwerden  der  einzelnen  Stäbchen  innerhalb  der 
Herde  bei  meiner  Methode  rühi’t  einfach  daher,  dafs  die 
Brechungsdifferenz  zwischen  Kanadabalsam  und  der  jene 
umgebenden  Schleimhülle  bei  vollkommener  Austrocknung  der 
letztem  schwindet.  Der  einzelne  Bacillenhaufen  wird  also  in 
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seinei;  Struktur  deutliclier  (trotzdem  er  schrumpft)  und  zwar 
durch  Änderung  des  Brechungsindex. 

Dadurch  aber,  dafs  alle  histologischen  Individuen  (Zellen, 
einzelne  Bacillen,  Bacillenhaufen  etc.)  für  sich  bei  der  Aus- 
trocknung  schrumpfen,  der  ganze  Schnitt  aber  seine  normale 
Längen-  und  Breitenausdehnung  behält,  werden  alle 
Elemente  des  Schnittes  besser  isoliert,  als  es  bei  der  Ent- 
Avässerung  durch  Alkohol  möglich  ist.  Es  werden  also  die 
natürlichen  Lücken  allerdings  etwas  vergröfsert  erscheinen,  nicht 
zusammengehörige  Dinge  zeigen  sich  häufig  de  facto  durch 
einen  feinen  Zwischenraum  getrennt.  Aber  hierin  erblicke  ich 
nur  einen  Vorteil.  Pflegt  man  es  doch  auch  nicht  für  einen 
]S[ achteil  zu  halten,  dafs  bei  einem  erhitzten  Deckglaspräparat 
Zellen  und  Bakterien  häufig  von  einem  hellen  Hofe  umgeben 
erscheinen,  innerhalb  dessen  sie  sich  dann  mit  um  so  gröfserer 
Deutlichkeit  präsentieren.  Hier  haben  wir  ganz  dasselbe  Phä- 
nomen: Isolierung  des  histologischen  Elements  durch  Aus- 
trocknung  und  dadurcli  bewirkte  Zurückziehung  von  der  Um- 

o O 

gebung. 

•O  o 

überhaupt  ist  die  Antrocknung  von  ganzen  Schnitten  ja 
nur  eine  Stufe  in  der  fortschreitenden  Emanzipation  von  ge- 
wissen histologischen  Vorurteilen,  welche  vor  10  Jahren  uns 
noch  alle  beherrscht  haben.  Damals  fing  man  zuerst  schüchtern 
an,  Gewebssaft,  patbologische  Sekrete  etc.  mittels  der  An- 
trocknung zu  fixieren.  Die  guten  Resultate  ermutigten  zum 
Studium  der  Mikroorganismen  auf  diese  Welse,  und  die  schönen 
Untersuchungen  von  Ehiilich  bewiesen,  dafs  sogar  die  hoch- 
organisierten  Elemente  des  Blutes  a,uf  keine  Weise  bessei'  zu 
fixieren  seien  als  durch  Antrocknuug.  Von  diesen  Prozeduren 
zu  meine!'  Anti'ocknungsmethode  ganzer  Schnitte  ist  lediglich 
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ein  Schritt,  den  mau  mir  einmal  zu  wagen  braucht,  um  sofort 
die  Vorzüge  des  Verfahrens  zu  erkennen. 


Touton  glaubt  nun,  indem  er  die  vollständige  Entwässerung 
auf  andre  Weise  als  durch  Erhitzung  anstrebt,  dieselbe  auch 
durch  langes  \ erweileu  in  absolutem  Alkohol  erreichen  zu 
können.  Es  thut  mir  leid,  ihm  auch  hier  widerspi’echen  zu 
müssen.  Mir  ist  es  wenigstens  bis  jetzt  nicht  geglückt,  durch 
absoluten  Alkohol  den  letzten  Wasserrest  aus  den  Bacillen- 
haufen herauszuzieheu.  Es  ist  gar  nicht  gesagt,  dafs  der  absolute 
Alkohol  jede  Substanz  vollständig  entwässern  mufs.  Er  entwässert 
natürlich  nur  in  demGrrade  als  sein  Sättigungsbestreben  für  Wasser 


das  der  zu  entwässernden  Substanz  übertrifft,  und  nach  meinen 
Beobachtungen  hält  der  Bacillenschleim  den  letzten  AV asserrest 
stärker  zurück,  als  ihn  absoluter  Alkohol  entzieht. 

Die  von  Toüton  jetzt  befolgte  Methode  (starke  Färbung 


mit  Hämatox}diu,  dann  mit  Anilinwasserfuchsinlösung,  Ent- 
färbung m Salpetersäure  haltigem  Alkohol,  lange  Ent- 
Avässej'ung  in  Alkohol)  gibt  daher  auch  nicht  die  absolut  ein- 
deutigen Resultate,  wie  meine  xlntrocknungsinethode.  Was 
die  vorhergehende,  starke  Hämatoxylintinktion  betrifft,  so 
stimme  ich  mit  Touton  vollständig  überein ; auch  ich  halte  sie 
füi  die  beste  rvojitrastfärbung.  Ebenso  habe  ich  mich 
wie  Touton,  durchaus  nicht  an  Schnittpräparate  gehalten,  sondern 
fleifsig  /iupfpiäparate  studiert  und  mit  demselben  Erfolg  auch 
Schnitte  dei  Maceration  unterworfen.  (Eine  Verwecbseluiif* 
dabei  auftretender  Mikroorganismen  mit  den  fuchsinroten  Bacillen 
ist  unmöglich.)  Alle  diese  Variationen  haben  mir  stets  ein- 
deutige Bilde]-,  die  für  meine  Anschauung  sprechen,  geliefert, 
sowie  ich  nachträglich  die  Präparate  vorsichtig  an- 
trocknete. Dagegen  kamen  oft  genug  je  nach  Gescbmack 


und  Vorurteil  beliebig  zu  deutende  Bilder  vor,  sobald  die  alte 
Alkoliol-Ölmetliode  angewandt  wurde. 

Immerhin  konstatiere  ich  mit  Vergnügen,  dafs  zwischen 
Toxjtons  und  meinen  Befunden  bereits  eine  glanze  Beihe  wesent- 
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lieber  Berührungspunkte  existieren. 

1.  T.  findet,  dafs  die  Kerne  ihre  Färbbarkeit,  ent- 
gegen der  aprioristischen  Annahme  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Bacillen,  sehr  lange  behalten.  Ich  behaupte,  dafs  sie  sie 
überhaupt  nie  verlieren. 

2.  T.  sieht  dagegen,  dals  die  Gestalt  der  Kerne  mecha- 
nisch durch  Druck  verändert  wird;  ich  auch.  Kur  leitet  T. 
die  Gestaltveränderimg  von  einem  Druck  ab,  der  von  Bacillen 
innerhalb  der  Zellen  auf  sie  ausgeübt  wird,  ich:  von  Bacillen 
aufserhalb  der  Zellen.  Sie  teilen  einfach  die  Gestaltveränderung 
der  durch  Bacillenhaufen  plattgedrückten  Zellen. 

3.  T.  teilt  meine  Anschauung,  dafs  mit  den  bacillen- 
freien Stellen,  in  den  Bacillenhaufeu  die  sog.  Vakuolen  ge- 
meint seien. 

4.  T.  kann  den  „positiven  Nachweis  einer  fettigen  Ent- 
artung, Koagulationsnekrose  odei-  Verkäsung  vorläufig  mit 
Sicherheit  nicht  beibringen“,  ich  auch  nicht.  (Trotzdem 
glaubt  T.  an  dergleichen  iVlterationen,  ich  nicht.) 

h.  T.  findet  bei  obiger  Hämatoxylinfärbung  hin  und 
wieder  auffallend  schwach  gefärbte  Kerne,  ich  ebenfalls.  T.  ver- 
mutet in  diesen  eine  beginnende  pathologische x^lteration;  ich  mufs 
konstatieren,  dafs  auch  in  gesunder  Haut  manche  Bindegewehs- 
kerne  eine  auffallend  schwache  Hämatoxylintinktion  annehmen. 

(i.  dk  hat  „.Leukocyten  und  Bindegewehszellen  von  zahl- 
reichen Bacillen  invadiert  gefunden,  ohne  dafs  sich  aulser 
mechanisclien  sonst  sehr  wesentliche  Veränderungen  in  ihnen 


zeigten.“  Auch  ich  habe  niemals  Veränderungen  der  Zellen 
gefunden,  sehe  aber  dabei  die  betreffenden  Bacillen  auch  auf 
denselben  sitzen  und  nicht  in  ihnen.  Speziell  bei  den  von  T. 
angezogeneu  Bacillen  im  Lumen  von  Artejien,  welche  derselbe 
i]i  Strafsburg  mir  zu  demonstrieren  die  Freundlichkeit  hatte, 
konnte  ich  mich  von  ihrej-  Existenz  in  den  Zellen  nicht 
überzeugen . 

7.  T.  findet  die  Leprabacillen,  wie  ich,  in  Blutgefäfseu 
(dem  negativen,  früheren  Befund  voii  Neissek  gegenüber). 

8.  T.  findet  dieselben  in  Haarbälgeu,  wie  Babes  und  ich 
(gegenüber  den  früheren,  negativen  Befunden  von  Netsser). 

9.  T.  findet  sie  in  Talgdrüsen  ebensowenig  wie  ich  (gegen- 
über dem  positiven  Befund  von  Babes). 

10.  T.  sieht  bei  der  Trockenmethode  die  Körner  in  den 
Bacillenhaufen  deutlicher,  ich  ebenfalls.  T.  hält  diese  Er- 
scheinung aber  für  ein  Zeichen,  dafs  „sie  sich  gar  nicht  so 
besonders  wohl  befinden. Die  Zelle  stellt  nach  Touton 
einerseits  den  „eigentlichen  Entw'ickelungs-  und  Kährboden“ 
für  den  Leprabacillus  dar.  Anderseits  sollen  aber  „schliefs- 
lich",  nach  fortgesetzter  ermehrung  der  Bacillen  innerhalb 
der  Zellen  bis  zu  grofsen  Haufen,  diese  wiederum  „den  Sieg 
davontragen  und  die  Parasiten  sogar  zerstören“  können.  Mir 
ist  hierbei  unklar  geblieben , woher  die  Zelle,  die  nicht  im 
Stande  war,  wenige  Bacillen  zu  zerstören,  diese  Fähigkeit  er- 
langt,  nachdem  die  Bacillen  ungestört  sich  zu  grofsen  Haufen 
vennehrt  haben.  Was  übrigens  die  Bedeutung  der  Köi'iier  in 
den  Bacillenhaufen  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  in  diesem 
Hefte  zugleich  erscheinende  Schrift  von  Herrn  Dr.  Lutz: 
Zur  K()rph()l()gie  des  Mikroovfpinistiins  der  Lepnt. 
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11.  T.  behauptet  mir  von  der  „Mehrheit“,  nicht  voir 

allen  Bacillenhaufen,  dals  sie  in  Zellen  liegen;  in  einigen  Arterien 
fand  er  grofse  Baci Ile n häufen,  hei  denen  es  ihm  nicht  ge- 
lang, einen  Kern  nachznweisen ; trotzdem  hält  er  es  nicht  für 
unmöglich,  dals  diese  mit  breiter  Schleimhülle  umgebenen 
Haufen  aus  Zellen  .,fi‘ei  gewordei]“  sind.  Wenn  T.  seine 

Schnitte  gründlicher  getrocknet  und  dadurch  die  Verwechselung 
von  Kontur  des  Schleimmantels  und  der  Zelle  unmöglich  ge- 
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macht  hfitte,  so  würde  er  auch  alle  noch  übrigen  Bacillenhaufeu 
frei  im  Gewebe  liegen  gefunden  haben.  Immerhin  steht  T._ 
nicht  mehr  auf  dem  exklusiven  Standpunkte,  alle  Bacillen- 
klumpen im  Gewebe  für  bacillenerfüllte  Zellen  zu  halten. 

12.  T.  weicht  darin  von  Neesser  ab,  „dals  er  in  der 
Haut  die  meisten  Bacillenhaufen  in  Abkömmlingen  von  Binde- 
ge w'ebszellen“  (nicht  in  weifsen  Blutkörperchen)  wiederzufinden 
glaubt.  Ich  finde  — aufser  bei  accidenteller  Entzündung  — 
nicht  mehr  weifse  Blutkörperchen  im  Lepraknoten  als  der 
normalen  Vej'hältniszahl  im  Blute  entspricht,  und  diese  nur  in 
Gefäfsen . 

Tn  einem  Punkte  habe  ich  meine  Ansicht  bei  weiterem 
Studium  gegen  früher  modifizieren  müssen,  nämlich  in  betrefl: 
des  Inhalts  der  Vakuolen.  Früher  glaubte  ich  dieselhen  stets, 
als  mit  Lymphe  gefüllte  Reste  gröfstenteils  liacillenerfüllter 
Lymphbahnen  ansehen  zu  müssen,  während  ich  jetzt  in  den- 
selben teils  noch  verengerte  Lymphspalten,  teils  aber  solide 
Schleimmassen  erblicke,  welche  das  Zentrum  der  Bacillen- 
haufen einnehmen.  Die  Begründung  hierfür  wolle  man  in 
meiner  grölseren  Arbeit  nachsehen.  Hier  komme  ich  also  ge- 
wissermafsen  Touton  entgegen,  indem  es  mir  wahrscheinlich 
ist,  dafs  die  viele  Vakuolen  erfüllenden  Schleimmassen  teil- 


weise  an  die  Stelle  uiitergegaugener  Hucilleii  getreten  sind,  und 
T.  dieselben  auch  als  ein  Degenerationsprodnkt  aiiffassen  möchte. 
Aber  auch  hier  trennt  uds  eine  prinzipielle  Differenz,  indem 
ich  den  Inhalt  dieser  „ Vakuolen als  Produkt  der  Bacillen 
selbst  betrachte,  T.  dagegen  in  demselben  nekrotisiertes  Zell- 
protophisma  erblickt,  ohne  allerdings  den  Beweis  dafür  zu 
erbringen. 

Eine  andrer  Eund  von  Touton,  den  ich  bisher  nicht  be- 
stätigen konnte,  betrifft  die  Knäueldrüsen.  Ich  habe  bei  sorg- 
fältiger Untersuchung  zu^eier  Le])rafälle,  von  deren  jedem  ich 
mehrere  Knoten  frisch  zu  untersuchen  in  der  Lage  war,  in 
den  Knäueldrüsen  keine  Bacillen,  dagegen  eigentümliche,  grobe 
Körner  gefunden,  die  die  Bacillentinktion  teilen. 

Die  dritte  und  gröfste  Ditferenz  betrifft  jedoch  die  Lage 
der  Bacillenhaufen.  T.  glaubt  die  alte  xVnsicht,  dafs  dieselben 
in  Zellen  eingeschlossen  sind,  mit  Hilfe  seiner  Methode  retten 
zu  können.  Ich  mache  jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs  seine 
Auffassung  schon  eine  kleine,  aber  bedeutsame  Modiffkatioii 
gegen  die  alte  enthält.  Er  sieht  die  Bacillen  nicht,  wie  man 
das  früher  annahm,  den  Leib  der  Zelle  schrankenlos  durch- 
wuchern und  zum  Absterben  bringen,  sondern  er  erblickt  die 
Bacillen  selbst  wieder  zusammengehalten  A'on  einer  sie  ein- 
schlielsenden  Schleimmasse  und  verlegt  sie  mit  ihrer  Schleimhülle 
„zum  gi’öfsereu  Teik'  in  die  sonst  unveränderten  Zellen  hinein, 
während  ich  sie  stets  frei  im  (Uewebe  liegen  lasse. 

Ich  habe  mich  in  meiner  ersten  Mitteilung  noch  gehütet 
den  Satz  allgemein  auszusprechen : die  Bncillen  liegen  nicht 
in  den  Gewebszellen,  weil  ich  damals  noch  keine  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  frischen  Gewebssaft  zu  studieren.  Seitdem  ist 
mir  diese  Gelegenheit  in  reichem  Mnfse  zu  teil  geworden,  und 
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(las  Resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dafs  ich  es  heute  wage, 
jenen  Satz  allgemein  aufzustellen.  D ie  Leprah  acil len  liegen 
in  der  That  niemals  in  Gewebszellen. 

Man  hat  es  sich  seit  der  neuen  tinktoriellen  x4ra  iu  der 
pathologischen  Histologie  mit  der  Diagnose  einer  „Zelle“  öfters 
allzu  leicht  gemacht;  die  Leprahistologie  ist  ein  Zeugnis  hierfür. 

Gerade  hier  mufs  durch  vorurteilsfreie  Untersuchung  mit 
allen,  auch  den  ältesten  und  einfachsten  histologischen  Methoden 
dieAVahrheit  an  den  Tag  gebracht  werden,  die  durch  eine  un- 
glückliche Verkettuug  von  historischer  Überlieferung  und  uu- 
zureichender  Methodik  hier  noch  für  die  meisten  verschleiert 
ist.  Dann  werden  die  hier  nicht  schwierig  festzustellenden 
Thatsachen  sicher  auch  auf  andre  Gebiete  klärend  wirken.^ 

Es  genügt  in  der  That  nicht,  um  einen  Kern  herum 
eine  gefärbte,  konturierte  Zone  zu  erblicken,  um  diesen  Komplex 
mit  dem  Worte  „Zelle“  zu  belegen.  Selbst  in  ausgestrichenem 
Gewebssaft  können  bei  solchem  Vorgehen  die  gröfsten  Täu- 
schungen unterlaufen  (s.  die  vorhergehende  Arbeit).  Da  es  gar 
nicht  so  selten  gelingt,  auch  die  Schleimhüllen  der  Bacillen - 
häufen  zu  färben,  so  liegt  die  Verwechselung  eines  so  gefärbten 
Haufens  mit  einer  Zelle  sehr  nahe,  und  wer  mit  dem  A^orurteil 
herangeht,  die  Bacillen  müssen  in  Zellen  liegen,  wird  dasselbe 
hier  nur  bestätigt  finden. 

Allerdings  ist  von  solchen  vereinzelten,  mehrdeutigen 
Funden  die  Darstellung  eines  Schnittes  noch  weit  entfernt,  in 
weichem  sämtliche  hundeide  von  Bacillenhaufen  mit  ihren 

1 tSo  liegen  z.  B.  die  Syphilisbacilleii,  die  ich  bisher  gesehen  habe, 
nicht  in  Zellen,  sondern  vereinzelt  frei  oder  in  Schleimklumpen  ein- 
gehüllt, aber  elicn  falls  frei. 


zugeliürigeu,  kontmst  gefärbten  Zellenleibern  und  Kernen  in  der- 
selben Deutlichkeit  sich  abzeichnen,  wie  wir  jeden  Moment  die 
Bacillen  allein  von  ihrer  Umgebung  durch  die  Färbung  sich 
abheben  lassen  können.  Und  solche  Schnitte  oder  Znpfpräparate 
sind  doch  von  den  iknhängern  der  alten  Lehre  zu  verlangen; 
sie  werden  aber  nach  meiner  ti berzeugnng  nie  hergestellt  werden 
können.  Gut  ansgetrocknete  Schnitte  werden  Bacillen - 
hauten  und  Zellen  stets  nebeneinander  liegend  zeigen. 

Eine  raschere  Einigung  hoffe  ich  nun  aber  in  der  vor- 
stehenden Arbeit  dadurch  zu  erreichen,  dafs  ich  die  wirkliche 
Gestalt  der  Bacillen  und  Bacillenhaufen  ohne  alle  Präparation 
im  hängenden  Tropfen  und  dann  nach  den  verschiedenen  Prä- 
paratiousmethoden  modifiziert  schildere.  Wer  diese  Unter- 
suchungen wiederholt,  Avird  auch  trotz  sonstiger  Vorurteile  zur 
Überzeugung  gelangen,  dafs  die  Bacillen  sich  ganz  unabhängig 
Amn  den  Zellen  entAvickeln.  Besonders  die  Bilder  in  hängenden 
Tropfen  Averden  auch  Touton  Avohl  überzeugen,  dafs  die  Riesen- 
haufen von  Bacillen,  welchen  man  in  den  Schnitten  begegnet, 
und  Avelche  schon  ihrer  Gröfse  halber  nicht  in  Zellen  liegen 
können,  nicht  etAva  durch  die  Präparation  (Znsammenschiebung 
der  Schichtea)  zusammengeflossen  erscheinen,  da  sie  im  frischen 
Gewebssaft  in  denselben  Dimensionen  zu  finden  sind. 

Aufserdem  hat  Hei’]’  Dr.  Lutz,  welcher  mein  Lepra- 
material mit  bearbeitete  und  sich  u.  a.  dem  Studium  der 
schleimigen  Hüllen  der  Bacillen  Avidmete,  eine  Reihe  von  Merk- 
malen an  diesen  gefunden,  welche  in  Zukunft  AAmhl  die  Ver- 
wechselung der  Bacillenhaufen  mit  Zellen  noch  Aveniger  möglich 
machen  werden.  Für  diese  Untersuchungen,  Avelche  ich  Stufe 
für  Stufe  kontrollieren  konnte,  kann  ich  Avie  für  die  eignen 
eintreten. 


Allerdings  weil's  ich,  dal's  ich  augenblicklich,  unter  den 
Pathologen  mit  meiner  Ansicht,  wenn  auch  nicht  mehr  allein, 
so  doch  noch  ziemlich  isoliert  dastehe.  Kine  um  so  <>:rörsere 
(ienugthuung  ist  es  für  mich,  in  dieser  rein  histologischen  Fjuge 
mich  darauf  berufen  zu  dürfen,  dafs  Flemminu  und  Baum- 
GARTEN,  Forscher,  deren  Kompetenz  auf  diesem  (lebiet  niemand 
bestreiten  wird,  mir  nach  Durchsicht  meine]-  Präparate  1)estätigt 
haben,  dafs  dieselben  den  von  mir  aufgestellten  Thesen  ent- 
sprechen, und  dafs  in  denselben  nichts  für  eine  celluläre  Natur 
der  klumpigen  Massen  spricht. 


Hamburg,  Januar  188d. 
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Die  Li:e^AM3lmlicll  als  Leprabacilleii  bezeiclineten  Mikroor- 
ganismen linden  sich  im  Gewebssaft,  im  Eiter  und  in  Schnitten 
eikiankter  Organe  teils  isoliert,  teils  in  gröfseren  Gruppen. 
Letztere  sind  immer  in  einer  voluminösen  gallertartigen  Hülle 
eingebettet,  Avelche  sie  fest  verbindet;  erstere  dagegen  erscheinen 
nicht  selten  ohne  solche.  Diese  Zustände  sind  miteinander 
durch  eine  Anzahl  von  Übergangsbilderu  A'erbunden,  aus  wel- 
chen wir  uns  einen  Teil  der  Lebensgeschichte  dieser  Organis- 
men  konstruieren  können,  indem  Avir  bei  den  einzeln  liegenden, 
scheinbar  hüllenlosen  Bacillen  als  dem  zweifellos  früheren 
Stadium  beginnen. 

O 

Zur  Feststellung  der  im  folgenden  dargelegten  Befunde 
empfiehlt  es  sich,  nicht  allein  von  der  gewöhnlichen  Differen- 
tialfäi bring  auszugehen,  sondern  der  Beihe  nach  verschiedene 
Beobachtungsmethoden  anzuwenden.  Wenn  durch  die  erstere 
die  Diagnose  Lepra  vollständig  gesichert  ist,  so  können  wir  jedes 
Knotenpräparat  als  eine  Beinkultur  ansehen,  rmrausgesetzt,  dafs 
die  Tuberkel  nicht  ulceriert  und  unsre  Flüssigkeiten  pilzfrei 
sind.  (Zufällig  eingeschleppte  Organismen  würden  sich  durch 
ihre  Vereinzelung  und  überdies  meist  durch  ihre  Form  erkennen 
lassen.)  Wir  untersuchen  dann  in  verschiedenen  Medien  (Luft, 
Wasser,  Kanadabalsam  etc.),  färben  mit  verschiedenen  Farb- 
stoffen, deren  Einwirkung  wir  thunlichst  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen,  und  studieren  endlich  den  Einflufs  der  Entfärbung* 
auf  überfärbte  Präparate.  Wir  gelangen  so  zu  Besultateu,  die 
von  den  bisherigen  Annahmen  in  manchen  Punkten  abweichen. 


80 


Durchsclmeiclen  wir  einen,  gleich  nach  der  Extirpatiori 
in  Alkohol  oder  Osmiinnsäure  konservierten  Knoten  und  schaben 
die  Schnittfläche  mit  der  Messerklinge,  oder  streichen  wir  den 
Gewebssaft  eines  frisch  gewonnenen,  nicht  ulcerierten  Knotens 
ab,  so  gewinnen  wir  jedei-zeit  eine  hinreichende  Menge  von 
Stäbchenmatei-ial,  namentlich  wenn  wir  die  dicht  unter  der 
Oberfläche  gelegenen  Teile  des  halbierten  Knotens  bevorzugen. 

Untersuchen  wir  teils  in  Wasser,  teils  mich  ^mr2:än origem 
Trocknen  in  Luft,  so  finden  wir  neben  scheinbar  ganz  nackten 
und  glatten  Stäbchen  solche,  die  bald  an  einem  Pol,  bald  am 
Äquator  eine  unregelmäfsige,  in  feuchten  Präparaten  tropfen- 
artige, Verdickung  zeigen;  wo  dieselbe  stärker  entwickelt  ist, 
umgibt  sie  das  ganze  Stäbchen  oder  lälst  nur  ein  Ende  des- 
selben frei.  Wenn  mehrere  derselben  beisammen  liegen,  kon- 
fluieren  diese  Gebilde  zu  einer  gemeinsamen  Hülle,  die  oft  der 
kleinen  Zahl  der  eingeschlossenen  Mikrohien  gegenüber  sehr 
voluminös  erscheint;  sobald  sie  indessen  ein  gewisses,  sehr  be- 
scheidenes Volumen  überschreitet,  verschwinden  die  kaum  an- 
gedeuteten Konturen  der  einzelnen  Stäbchen  vollkommen  und 
es  wird  nur  durch  modifizierte  Beobachtungsmethoden  möglich, 
<Iie  Katur  dieser  Konglomerate  zu  erkennen.  (S.  Fig.  1 und  2.) 

Diese  Einbettungssubstanz  spielt  bei  der  Formation  der 
leprösen  Neubildung  eine  wichtige  Bolle,  da  sie  den  gröfseren 
Teil  der  Stäbchenkolonien  bildet;  da  aber  letztere,  wie  man 
sich  leicht  auf  guten  Schnittpräparateu  überzeugt,  einen  dem 
Volumen  nach  sehr  beträclitlichen,  oft  sogai’  den  vorwiegenden 
Teil  des  Knotens  re])räsentiej’en,  so  ist  es  klar,  dafs  hei  der 
Auftreibung  der  Haut  dieses  Vegetationsprodukt  sehr  staik  be- 
teiligt ist.  Vorderhand  werde  ich  diese  Substanz  als  Gallert- 
ödei'  Scldeimhülle  bezeichnen,  da  ich  eine  grolse  Ähnlichkeit 
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1. 


2. 


9. 

• • m 4 ^ * 


10. 

•s.  f i 


11. 


Erklärung  der  Figuren: 

1.  Stäbchen  mit  feuchter  Gallerthülle. 

'2.  Stäbchen  mit  eingetrockneter  Gallerthülle. 

3.  4.  5.  Dasselbe  Stäbchenkonglomerat  in  feuchten,  halb-  und  ganz  aus- 
getrocknetem Zustande. 

(),  Ein  Stäbchenkonglomerat  mittels  GuAMscher  Färbung  und  Ent- 
färbung mit  Salpetersäurealkohol  in  einen  Haufen  kokkenähnlicher 
Kügelchen  aufgelöst.  (Die  einzelnen  Körner  sind  etwas  ffleichinäfsio-er 
und  vollständig  rund  zu  denken.) 

7.  Aufgelöste  Stäbchen  in  Punkt-,  Kolon-,  t-,  Streptokokken-  und  Coc- 
cothrixform.  (Starke  Überfärbung  mit  Fuchsin,  langes  Verweilen  in 
25'Vo  Salpetersäurevvasser,  Entfärben  mit  GO— 70  7o  Alkohol.) 

8.  Ungefärbte  dickwandige  Zellen  isoliert  und  im  Zusammenhang. 

3.  10.  11.  Grofse,  in  der  Kontrastfarbe  färbbare  Zellen,  isoliert  und  am 
Ende  von  teils  homogenen,  teils  aufgelösten  Stäbchen. 

Zum  Entwerfen  der  Figuren  diente  Hahtnack  Oc.  5,  Leitz 

Ölirnin.  Obj.  ’/r'. 


G 


Lo]»rabacilJoii. 
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mit  Limlej‘11,  gewöhnlich  so  hezeichiieten,  EinhülLuugsmassen  ver- 
mute, wie  sie  in  der  Klasse  der  Pilze  und  Algen  so  aufser- 
ordentlich  verbreitet  sind;  bei  manchen  Arten  werden  sie  so- 
massenhaft  pj-oduziert,  dafs  sie  das  physikalische  Verhalten  der 
ganzen  Kolonien  heeinÜussen , welche  dann  (wie  Mycoderma 
aceti,  Kostoc  etc.)  auch  makroskopisch  als  gelatiiuise  schleim- 
artige  Häute  und  Klumpen  eischeinen. ^ 

Die  Schleimhülle  erscheint  im  feuchten  Zustande  homogen, 
ziemlich  stark  lichtbrechend,  in  kleineren  Stücken  glasig,  in 
gröfseren  von  mehr  seidenartigem  Glanze.  Solange  sie  ge- 
quollen ist,  zeigt  sie  gleichmäfsige,  rundliche  Konturen,  und 
die  gröfseren  verzweigten  Konglomerate  haben  ein  drüsiges 
Aussehen  (s.  Fig.  o).  Ist  die  Hülle  durch  Austrocknen  ge- 
schrumpft, so  wird  der  Umrifs  zackig  und  die  Oberfläche 
gerunzelt  oder  kantig.  An  den  Kanten  wird  das  Licht  in 
verschiedener  Weise  gebrochen,  und  es  kann  dadurch  der  Ein- 
druck von  Bacillen  vorgetäuscht  werden,  obgleich  die  ein- 
gelagerten Organismen  durchaus  nicht  sichtbar  sind.  Die  Stäb- 
chen mit  jiartieller  Schleimhülle  erscheinen  dann  wie  aus 
einer  bröckeligen  Masse  ausgebrochen  und  können  leicht  für 
foi-inlose  Gewebstrümmer  gelullten  werden  (Fig.  2).  Setzt  man 
in  diesem  Zustande  den  Präparaten  schwache  Lösungen  der 
gewöhnlich  gebrauchten  Anilinfarben  zu,  so  überzeugt  man 
sich  leicht , dafs  die  trockene  Schleimhülle  sich  rasch  und 
intensiv  färbt.  Nur  dem  Umstande,  dafs  die  Entfärbung  ebenso 
leicht  stattfindet,  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  sie  nach  Anwen- 
dung der  gebräuchlichen  Verfahren  farblos  erscheint.  Indessen 
gewinnt  man  bei  starker  Anilingentianafärbung,  Behandlung* 

' Nach  DE  Baey  bestehen  diese  Gallertmasseii,  soweit  sie  untersucht 
sina,  aus  einei-  <ler  ( 'ellulose  analog  zusammengesetzten  Substanz. 


mit  Jodjodkalilösimg  imd  Entfärbung  in  3%iger  alkoholischer 
Salpetersäiirelösung  (Verfahren  von  Gram)  nicht  selten  Prä- 
parate, bei  denen  die  Hülle  deutlich  bläulich  rot  erscheint,  im 
Gegensatz  zu  den  farblosen  oder  Kontrastfarben  zeigenden 
Geweben.  Diese  Färbung  weist  darauf  hin,  dafs  die  Hülle 
der  Leprabacillen  ähnlich  zusammengesetzt  ist,  wie  die  Kapsel 
der  FniEDLÄNDERschen  Pneumoniekokken,  die  sich  ja  auch 
durch  Gentiana  färben  läfst.  Auch  bei  einfacher  Behandlung 
der  Gentianapräparate  mit  Salpetersäurewasser  (1  : 4)  und  ver- 
dünntem Alkohol  findet  man  öfters  eine  Färbung  der  Hüll- 
substauz.  Anderseits  habe  ich  an  Präparaten  von  frischem 
Gewebssaft,  welche  nach  Ehrlich  mit  Fuchsin  behandelt  worden 
waren,  die  Gallerte  zuweilen  schwache  Kontrastfärbuim-  mit 

' O 

Methylenblaü  annehmen  sehen. 

Die  Lichtbrechung  der  Schleimhülle  ist  nicht  nur  weit 
grüfser  als  diejenige  der  Luft,  sondern  auch  stärker  als  die 
des  Wassers;  sie  ist  daher  in  beiden  Medien  sichtbar,  nament- 
lich deutlich  aber  im  erstem.  Bringt  man  sie  in  ein  stärker, 
etwa  Wie  Glas,  brechendes  Medium,  wie  man  es  durch  Mischung 
von  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  erhält,  so  ver- 
schwinden die  scharfen  Konturen.  Entwässert  und  in  Kanada- 
balsam eingeschlossen  ist  die  Hülle  nur  in  gefärbtem  Zustande 
erkennbar. 

Dafs  diese  Einbettungsmassen  weder  Zellen  sind,  noch 
selbst  in  Zellen  liegen,  hat  bereits  Unna  des  genaueren  aus- 
geführt. Zu  den  in  seiner  Arbeit  angeführten  Gründen  kommt 
noch  das  oben  erwähnte  Verhalten  gegen  Gentiana  hinzu.  Da 
das  Vorkommen  der  Lepramikrobien  in  Zellen  noch  in  dem 
neuesten  pathologisch-anatomischen  Lehrbuche  von  Ziegler 
vertreten  wird,  so  möchte  ich  hier  der  Überzeugung  Ausdruck 
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gehen,  dafs  die  urspi-üngliche  Ansicht  von  der  Lagerung  der 
Bacillen  in  Zellen  auf  falscher  Deutung  der  mikroskopischen 
Bilder  beruht,  indem  der  Kontur  der  Zooglöa  als  Zellgrenze, 
•die  Gallertsubstanz  als  Zellprotoplasma  aufgefafst  wurde.  Dem- 
entsprechend wurde  auch  an  letzterem  Orte  der  Kern  gesucht 
und  vermifst.  Wenn  nun  Touton  in  seiner  jüngsten  Arbeit 
{Fortschritte  der  Medizin.  1886.  Ko.  2)  diese  xAnsicht  in 
der  Weise  wieder  aufnimmt,  dafs  er  die  Zooglöa  ins  Innere 
•einer  Zelle  A^erlegt,  den  Kern  dagegen  erhalten  und  der 
Zellwand  angeprelst,  oft  selbst  durch  die  Bakterienmasse 
plattgedrückt  sein  läfst,  so  kann  er  sieb  dabei  nicht  mit 
Hecht  auf  die  Autorität  frühei*er  Beobachtej-  berufen,  deren 
Auffassung  eine  ganz  andre  war,  sondern  mufs  die  neue  An- 
gäbe  aufs  ueue  begründen.  Ob  er  dies  in  genügender  Weise 
gethan  hat,  mufs  ich  der  Kritik  der  Kachbeobachter  überlassen ; 
für  mich  erscheinen  seine  Crründe  durchnus  nicht  beweisend 
genug,  um  seine  Angabe,  dafs  die  Lagerung  in  Zellen  die 
Regel  sei,  zu  beweisen,  während  ich  umgekehrt  in  den  meisten 
Fällen  die  Lagerung  in  Zellen  sicher  glaube  ausschliefsen  zu 
können.  Dafs  einzelne  Bilder  zweideutig  sind  und  dei*  Vor- 
eingenommenheit des  jeweiligen  Beobnehters  einigen  Spielraum 
gewähren,  ist  bei  der  Katiii'  des  Gegenstandes  selbstA'ei’ständlicli. 
Wenn  TnüTOis'  seine  Kej’ne  in  eine  periphere  Protoplasmaschicbt 
verlegt,  die  durch  einen  zweiten  (Zell-)  Kontur  begrenzt  ist, 
so  haben  seiner  Anschauung  Avohl  Bilder  zu  Grunde  gelegen, 
die  auch  bei  hinreichender  Übung  im  Mikroskopieren  ganz 
leicht  anders  gedeutet  Averden  können.  Spindelförmige  Zellen, 
in  einer  Richtung  gestreckte,  in  der  andren  abgeflachte  Kerne 
sind  im  Innern  des  Lepraknotens  (und  auch  anderSAVo)  häufig 
genug  und  können  einem  Bakterienbaufen  leicht  angelagert 


sein.  Dafs  die  in  jetzt  üblicher  Weise  bergestellten  Präparate 
die  Zellkontiiren  durchaus  nicht  sicher  erkennen  lassen,  wird 
mir  wohl  zugegeben  werden,  und  aus  der  blofseii  Form  eines 
angelagerten  Kernes  darf  meiner  Ansicht  nach  noch  nicht 
geschlossen  werden,  dafs  derselbe  zwischen  dem  Bakterien - 
häufen  und  einer  Zellmembran  eiugeprefst  sei. 

Ein  längeres  Eintreten  auf  seine  (erst  nach  vorläufigem 
Abschlufs  dieser  Arbeit  veröffentlichten)  Anschauungen  ist  hier 
uicht  am  Platze.  Doch  möchte  ich  noch  kurz  aiiführen,  dafs 
meiner  Ansicht  nach  die  Lehre  von  de]'  Lagerung  in  Zellen 
hauptsächlich  dadurch  populär  geworden  ist,  weil  ein  ähnliches 
A" erhalten  von  dem  morphologisch  ähnlichem  Tuberkelpilze 
beschrieben  ist.  Ein  Analogieschlufs  ist  indessen  durchaus 
nicht  stichhaltig,  Aveil  auch  für  diesen  Mikroorganismus  die 
Zelle  nicht  den  eigentlichen,  ausschliefslichen  Nährboden  dar- 
stellt, sondern  auch  eine  A^ermehrung  in  Lymphe,  Blut, 
Bronchial-  und  Kavernensekret  höchst  Avahrscheiulich , auf 
totem  Nährboden  (Blutserum)  .sicher  gestellt  ist.  Übrigens  ist 
auch  noch  von  keiner  Seite  das  A^orkonimen  von  Riesenzellen 
in  Lepraknoten  nachgewie,sen  Avorden,  Avas  schon  allein  auf 
ein  verschiedenes  Verhalten  der  beiden  Spaltpilze  zu  den 
Geweben  deutet. 

Sehen  Avir  nun  von  dem  Schleimmantel  ab  und  wenden 
uns  zu  dem  Inhalte  desselben,  den  sog.  Bacillen,  so  linden 
Avir,  dafs  dieselben  gerade  oder  in  verschiedener  AA^eise  leicht 
gekrümmte  Stäbchen  von  aufserordentlich  Aviriabler  Länge  bilden, 
welche  selbst  dem  Durchmesser  eines  roten  Blutkör])erchejis 
gleichkommen  kann.  Dieselben  sind  indessen  keineswegs  homo- 
gen, sondern  be.stehen  aus  zAvei  Awschiedenen  Substanzen,  die 
sich  bei  verschiedenen  Färbungsniethoden  diffej'ent  verhalten ; e.s 
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geliugt  bei  den  gegenwärtig  gebrauchten  Präparationsmethoden 
viel  leichter  dieses  Faktum  zu  konstatieren,  als  annähernd 
gleichmäfsig  gefärbte  Stäbchen  zu  erhalten.  Ein  solches  Verhalten 
ist  von  Neisser  und  a.  als  helle  Stellen,  welche  die  Kontinuität 
des  Stäbchens  unterbrechen,  geschildert  und  als  interstitielle 
Sporenbildung  gedeutet  worden.  Wir  können  dieser  Inter- 
pretation in  keiner  Weise  zustimmen,  da  in  solchem  Falle  die 
hellen  Stellen  nach  den  dunklen  zu  konvex  erscheinen  müfsten,  da 
wir  uns  doch  nur  runde  oder  mehr  weniger  gestreckt  eiförmige 
Sporen  denken  können;  es  ist  aber  leicht,  sich  davon  zu  über- 
zeugen, dafs  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  und  sie  von  konkaven 
Endflächen  begrenzte  Cvlinder  darstellen,  während  die  stark 
gefärbten  Teile  rund  sind.  Voltolini,  der  diesen  Zustand  bei 
den  Tuberkelbacillen  gesehen  hat  (nach  kurzer  Einwirkung 
rauchender  Salpetersäure)  scheint  ihn  für  ein  Gerinnungsprodukt 
zu  lialten;  auch  konnte  er  ihn  bei  Leprabacillen  aus  älteren 
Präparaten  nicht  produzieren.  Doch  werden  wir  zeigen,  dafs 
er  gerade  bei  letzteren  sehr  deutlich  gemacht  werden  kann. 
Er  ist  auch  eben  so  wenig  ein  blofses  Kunstprodukt,  als 
irgend  eine  andre  histologische  Differenzierung,  welche  erst 
durcli  Reagenzien  oder  Färbung  deutlich  gemacht  werden  kann. 

Um  diesen  Nachweis  zu  liefern,  gehen  wir  von  den  aus 
Alkohol  oder  Osmiumsäurelösung  stammenden  Eintrocknungs- 
Präparaten  aus,  die  also  aufser  der  gewöhnlichen  Fixierung 
keine  eingreifendere  Prozedur  durchgemacht  haben,  und  unter- 
suchen in  erster  Linie  die,  gewöhnlich  reichlich  vorhandenen, 
ganz  kurzen  und  geraden  Stäbchen.  Nähern  wir  denselben 
unser  Objektiv  durch  langsame  Senkung,  so  erscheinen  uns 
regelmäfsig  zuerst  zwei  helle,  runde,  glänzende  Flecke,  die  an 
den  beiden  Polen  liegen  und  das  Licht  nach  Art  konvexer 


Flächen  brechen.  Ech  bezeichne  diese  Form  und  die  ent- 

sprechende gefärbter  Präparate  als  Kolonform,  wegen  ihrer 
Ähnlichkeit  mit  einem  Doppelpunkt.  Zuweilen  ist  der  Punkt 
an  einem  Pole  durch  einen  längeren  Stirch  ersetzt,  was  ich 
als  [-form  bezeichnen  will,  viel  seltener  ist  dies  an  beiden  der 
Pall.  Endlich  finden  wir  öfters  eine  ganze  Reihe  solcher 
hellerer,  erhabener  und  die  Färbung  stärker  haltender  Stellen 
in  gleichen  Al)ständen  voneinander  liegend  (Streptokokkenforni) ; 
dabei  ändert  die  i\.xe  häufig  an  den  Punkten  etwas  ihre 
Richtung,  wodurch  eben  die  Krümmungen  und  leichten 
Knickungen  entstehen. 

Betrachten  Avir  nun  die  Bilder,  welche  bei  verschiedener 
Färbung  entstehen,  so  finden  Avir  in  einzelnen  Präparaten  bei 
mäfsiger  Yergröfserung  scheinbar  homogene,  gleichmäfsig  ge- 
färbte Stäbchen.  Solche  Bilder  haben  Avohl  zu  der  Bezeichnung 
Bacillen  Veranlassung  gegeben ; soAveit  ich  das  bisher  über- 
sehen kann,  entstehen  sie  hauptsächlich  dann,  wenn  auf  eine 
mäfsige  Färbung  gar  keine  Entfärbung  folgt,  oder  wenn  der 
Farb.stofi'  nachträglich  durch  Alkohol,  Chloroform  oder  ätherische 
Oie  ausgezogen  wird.  (Zur  Erhaltung  solcher  Bilder  scheint 
das  ursprünglich  Amn  Koc[i  angegebene  Verfahren  der  Tuberkel- 
bacillendarstellung ganz  besonders  geeignet,  überhaupt  verhalten 
sich  die  einzelnen  Farbstofie  nicht  nur  untei*  sich  verschieden, 
sondern  geben  auch  je  nach  der  angewandten  Methode  diffe- 
rente Resultate.) 

Ganz  andre  Bildei’  erhält  man,  wenn  man  mittels 
Fuchsin  oder  Gentianaviolett  stark  überfärbt  und  durch  län- 
gere successive  EinAvirkung  von  Salpetei’säure  und  x^lkohol 
entfärbt.  Es  findet  sich  dann  in  jedem  Stäbchen  eine  scharfe 
Scheidung  zwischen  einer  stark  gefärbten  und  einer  fai'bloseu 
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oder  scliwacli  ^•efärLten  Substanz.  Mancbinal  erhält  mau  eine 
Art  Do])])elfärl)uuj,^:  bei  Fuchsin  zwischen  dunkel-  und  hellrot^ 
bei  Gentiana  zwischen  hlals  kirschrot  und  dunkeiblauviolett. 
Die  intensiver  gefärbte  Substanz  zeigt  die  schon  erwähnte  An- 
ordnung in  Kolon-,  1-  und  Streptokokken  form;  nicht  selten 
findet  man  aucli  ganz  einzelne,  unverbundene  kokkenähnliche 
Mikros])hären.  Wo  die  interstitielle  Substanz  ganz  entfärbt  ist, 
was  gewöhnlich  l)ei  ('inem  Teile  der  Stäbchen  der  Fall  ist, 
veiTät  sich  ihi’e  Existenz  durch  die  gemeinschaftliche,  passive 
Bewegung  dej-  kokkenartigen  Gebilde  (s.  Fig.  7).  Bei  unvoll- 
kommener Entfärbung  erhält  mau  mehr  den  Eindruck  unter- 
brochener Stäbchen,  wie  sie  auf  LTnnas  Tafel  dargestellt  sind. 
Da  man  häufig  in  einem  Piüparate  kontinuierliche,  mit  ein- 
zelnen Lücken  versehene  und  streptokokkenartig  aufgelöste 
Stäbchen  findet,  so  entsteht  dadurch  der  Eindruck,  dafs  es  sich 
hier  um  verschiedene  Entwickelungsphasen  handle.  Diese  An- 
nahme hat  indessen  nur  eine  bedingte  Berechtigung,  indem  ea 
wirklich  homogene  Stäbchen  jiicht  gibt. 

Bei  weitem  die  schönsten  Bilder  erhält  man  durch  An- 
wendung einer  Modifikation  des  GiiAMschen  Verfahrens: 

Man  färbt  am  besten  längere  Zeit  hindurch  unter  Zu- 
hilfenahme höherer  Temperatur  in  einer  dünnen  Anilingentiaua- 
violettlösung.  (Bei  gröfserer  Konzentration  entstehen  leicht 
aufserordentlich  störende  körnige  Farbstoffniederschläge.)  Wenn 
selbst  dünne  Schnitte  ein  gesättigtes  Dunkelblauviolett  zeigen, 
so  kommen  sie  der  Beihe  nach  in  die  Jodjodkalilösung,  abso- 
luten Alkohol  mit  10 — 50%  rauchender  Salpetersäure  und 

säurefreien  absoluten  Alkohol.  In  jeder  Flüssigkeit  bleiheu 

* 

sie  einige  Zeit,  und  der  Thiruus  wird  mehrmals  wiederholt;, 
doch  kann  man  später  auch  die  Jodlösung  ühei'gehen.  Wenn 


die  Sclmitte  nur  noch  ein  bläiiliclies  Schietergrau  zeigen,  unter- 
sucht man.  Ich  bediene  mich  als  üntersuchungsflüssigkeit  mit 
A'orliebe  des  von  Schimmel  & Comp,  in  Leipzig  in  vorzüg- 
licher Reinheit  dargestellten  Thymens.  Dasselbe  greift  die 
Färbung  gar  nicht  an,  heilt  selir  gut  aut  und  verflüchtigt  sich 
an  der  Wärme  rasch  und  ohne  Rückstand.  Sind  die  Schnitte 
noch  stark  gefärbt,  so  wendet  man  Nelkenöl  an,  welches  eine 
langsame  und  zu  eckmäfsige  Entfärbung  herbeiführt. 

Bei  der  Untersuchung  findet  man  entweder  eine  reizende 
Differentialfärbung  der  duid^el-  fast  schwarzblauen  Kügelchen, 
die  in  einem  blafsroten  Stäbchen  liegen,  oder,  wenn  die  Ent- 
färbung noch  weiter  gegangen  ist,  findet  man  einzig  diese  „ Mikro- 
sphären‘‘  und  zwar  sehr  intensiv  gefärbt.  Im  Schnitte  entsteht 
dann  ein  wmnderhübsches  Bild,  namentlich  wenn  man  dem- 
selben noch  eiue  differente  Kernfarbe  erteilt.  Die  einzelneu 
Bacilleiihaufen  erscheinen  dann,  ähnlich  wie  aufgelöste  Nebel- 
flecke, in  Gestalt  durchsichtiger  Wolken,  die  aus  lauter  Pünkt- 
chen und  Tüpfelchen  bestehen. 

Die  einzelnen  Kügelchen  haben  bei  richtiger  Einstellung 
in  einem  Bauten  stets  dieselbe  Gröfse  (eine  Ausnahme  davon 
wird  später  besprochen  werden),  und  auch  ihre  Abstäiide  sind 
bei  Berücksichtigung  der  Fadenkrümmung  ziemlich  gieich- 
mäfsige.  Sie  sind  aufserdem  vollständig  rund,  wie  ich  mich 
hei  Untersuchung  mit  Zeiss  Iinm.  Vis,  Oc.  5 überzeugt  habe, 
und  bieten  für  den  unbefangenen  Beobachter  absolut  das  Bild 
von  Stre])tokokken  oder  Mikrokokkenhaufen , deren  einzelne 
Individuen  weit  auseinander  gerückt  sind.  Je  nach  der  Inten- 
sität der  Färbung  zeigen  sie  gelinge  Grörsenunterschiede,  indem 
sie  bei  der  richtigen  blauschwarzen  Nüance  etwas  gröfser  er- 
scheinen, als  bei  der  violetten  Färbung,  welche  sich  in 
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ungenügend  tingierten  oder  naoliträglich  abgebkifsten  Präparaten 
findet.  Immer  sind  sie  aber  wesentlich  kleiner,  als  die  ge- 
wöhnlichen Staph^d  okokken . 

AVenn  die  innersten  Schichten  der  Stäbchensuhstanz  noch 
etwas  gefärbt  sind,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dafs  alle 
sogen.  Bacillen  auflösbar  sind,  und  es  sich  hier  also  um  ein 
allgemeines  Gesetz,  nicht  nur  um  einen  vereinzelten  Entwicke- 
lungszustand handelt.  In  diesem  Nachweis  liegt  der  Wert 
der  Methode  und  zugleich  die  Berechtigung,  diese  A'erhältnisse 
besonders  zu  betonen.  Obgleich  die  erwähnten  Bilder  wohl 
alle  schon  gesehen  worden  sind,  so  ist  doch  meines  AVissens 
niemand  vor  mir  für  ihre  Allgemeingültigkeit  eingetreten.  Da 
diese  Verhältnisse  nur  an  giitgelungenen  Präparaten  (deren  Her- 
stellung oft  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist)  genau  beurteilt 
werden  können,  so  möchte  ich  mich  schon  im  voraus  gegen 
solche  Einwürfe  verwahren,  weiche  auf  Grund  mifsratener 
Präparate  gemacht  werden  könnten.  Bei  gut  gelungener  Her- 
stellung erhält  man  durchaus  reine,  unzw  eideutige  Bilder.  Bei 
der  prinzipiellen  AVichtigkeit  dieser  Methode  gestatte  ich  mir, 
kurz  meine  diesbezüglichen  Erfahrungen  mitzuteilem 

P)ei  Anwendung  der  GuAMschen  Methode  und  Entfärbung 
mittels  angesäuertem  Alkohol  (der  eigentlich  o'Vo  Salpetersäure 
enthalten  sollte,  wahrscheinlich  aber  infolge  ungleichmäfsiger 
Verdunstung  einen  höheren  Prozentsatz  enthielt)  bekam  ich 
zuerst  Bilder,  w^elche  wie  i’egelmäfsig  gereihte  Kokken  aus- 
sahen, die  abei'  noch  dui’ch  einen  feinen  Faden  verbunden 
waren.  (Siehe  die  vier  letzten  Einzelbildei'  in  Fig.  7 und  eine 
Photographie  von  Kocii  in  den  Mittlfcilungcu  des-  deutschen 
Re'ichsgesau,dkeltscmitc.s.  Bd.  1..  Fig.  o9).  Da  ich  diese  Präpa- 
rate {luch  bei  'Tuberkelbacillen  herstellen  konnte  und  zinveilen 


iille  Stübchen  diese  Struktur  zeigten,  so  wnr  iür  inicb  bereits 
klar,  diifs  es  sieb  niebt  um  ein  Knustprodukt,  sondern  um  die 
I )nrstell  11112:  normaler  Yerliältnisse  bandle.  Ein  so  besebaflener 
T^epin schnitt  batte  mehrere  Tage  in  Nelken()l  gelegen  und 
Avurde  dann  ivieder  in  absoluten  Alkohol  gebracht.  Bei  meiner 
r^ntersuchung  fand  ich  nun  plötzlich  das  geschilderte  Bild 
loser  Tvokkenreihen  und  -häufen.  Da  hier  keine  eingreifende 
Nachbehandluim'  statt^pf^itiden  hatte,  so  konnte  es  sich  offenbar 
nur  um  eine  leichtere  Entfärbbarkeit  der  interstitiellen  Faden- 
Substanz  handeln. 

Natürlich  versuchte  ich  noch  mehr  solche  Schnitte  her- 
zustellen, und  nach  einigen  milsratenen  Versuchen  gelangen  mir 
mehrere  Präparate,  bei  welchen  ich  mit  salzsäurehaltigem  Al- 
kohol entfärbt  batte,  teils  mit,  teils  ohne  Zuhilfenahme  i'on 
Nelkem'U.  Es  folgte  dann  wiedei’  eine  ganze  Beihe  Amrgeblicher 
Bemühungen,  indem  sich  bald  die  ganze  Zooglöa  diffus  färbte, 
bald  eine  liomogeno  Stäbchenfärbung  stattfand,  oder  starke 
Niederschläge  im  Präparat  entstanden.  Nach  und  nach  stellten 
‘•'ich  als  wahrscheinliche  Fehlerquellen  eine  zu  schAvache  Ini- 
rinlfärbung,  zu  kurzes  Verweilen  in  der  Jodjodkalilösung  und 
zu  geringes  Säureprozent  des  Alkohols  heraus.  Die  Auswahl 
ist  lediglich  eine  Wii'kung  der  Avasserfreien  Salz-  oder  Salpeter- 
säure, die  al.s  Alkoholh'snng  in  so  hoher  Konzentration  ange- 
Avandt  werden  kann,  als  es  ohne  Schädigung  der  Schaitte  (die 
man  AA'edei'  sehr  grofs,  noch  sehr  dünn  Avählt)  möglich  ist.  (Bei 
Pierstellung  der  Mischung  ist  einige  Vorsicht  geboten.)  Den 
absoluten  Alkohol  A erAA  ende  man  besser  nur  zur  Nackspülung. 
Das  Nelkenöl  hat  den  Vorteil,  den  Farb.stoff  ans  den  kokken- 
artigen  Zellen  am  AAmnigsten  auszuziehen  und  so  die  Differential- 
färbung zu  unterstützen  und  zu  korrigieren  ; Avenn  es  aber  mit 
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in  den  BalsLim  geLracht  wird,  verdirbt  es  die  l^räpajiite  iiO(di! 
nachträglich.  Es  wird  daher  mit  xither  wieder  aiisgezogeii. 
Sehr  gute  Garantie  für  die  Konservation  der  Schnitte  bietet 
die  Antrocknung  (nach  A'orgängigem  Auswaschen  iui  Wasser) 
und  Einschlufs  in  geschmolzenem,  vorher  ausgetrocknetem  Ka- 
nadabalsam (Methode  nach  Unna). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  interstitiellen  Stäbchensub- 
stanz, so  tinden  wir,  dais  sie  folgende  Eigenschaften  besitzt: 
Sie  nimmt  ziemlich  leicht  Anilinfärbung  an,  gibt  sie  aber 
ebenso  leicht  wieder  ab;  einmal  mit  Säuren  behandelt,  verliert 
sie  die  Fähigkeit  die  Anilinfarben  zu  fixieren  ganz.  Aus 
diesem  Grunde  nehmen  auch  die  farblosen  Stellen  der  Stäb- 
chen keine  Differentialfärbung  an , wenn  die  Präparate  in  der 
gewöhnlichen  Weise  hergestellt  werden.  xUlle  diese  Eigen- 
schaften haben  sie  mit  der  Schleimhülle  gemein.  xUus  dem 
Verschwinden  ihrer  Konturen  in  derselben  geht  zudem  mit 
Sicherheit  hervor,  dafs  sie  annähernd  denselben  Brechungs- 
exponenten besitzen ; aus  demselben  Grunde  ^■erschwindet  ein 
luftblasen-  und  staubfreies  Stückchen  Kis  beim  üntertauchen 
unsern  Blicken  und  können  manclie  Krustaceen,  so  namentlich 
die  Leptodora  hyalina,  obwohl  sonst  niaki‘o.sko])isch  leicht 
sichtbar,  in  ihrem  eignen  Elemente  lebend  nicht  wahr- 
genommen werden. 

Die  kleinen  Unterschiede,  die  sich  zuweilen  in  bezug  auf 
Ijichtbrechung  und  tinktorielles  Verhalten  zeigen,  lassen  sich 
durch  verschiedene  Quellungsgrade  ej’kläien.  Dafs  die  ge- 
quollene, ziemlich  stark  wassei'haltige  Substanz  anders  bricht, 
als  die  entwässerte,  zeigt  sicli  am  besten  diircAi  ilne  Sichtbarkeit 
im  Kanadabalsam.  (Siehe  die  Abbildung  wassej’haltiger  Herde 
von  Unna  in  diesem  Hefte,  sowie  das  gewtihnliche  Bild  der 


Ölmethode,  dureli  welches  Zellen  simuliert  werden  bei  Neisser 
(Ztemssen,  Specidlc  Pathologie  mul  Therapie.  Bd.  XIY.  [.) 
Die  jüngsten,  innersten  Partien  sind  am  wenigsten  gequollen, 
die  ganz  frisch  gebildeten  vielleicht  überhaupt  noch  nicht 
kolloid  nnd  hxieren  daher  die  Barbe  am  besten.  Ihr 
tinktorielles  Yerhalten  steht  demjenigen  dei‘  kleinen  Kugeln 
am  nächsten,  so  dafs  sie  selbst  hei  starker  Anwendung  der 
Salpetersäure  häufig  eine  gefärbte  Biaicke  von  einer  Mikrosphäre 
zur-  andi'en  bilden,  Avodurch  man  den  Ort  der  letzten  Teilung 
•♦•1  kennt.  Yur  dmch  die  successi^'e  fhn wirkiiiiir  von  Jod  und 
starken  j\Iineralsäuren  erhält  man  ein  korrektes  Bild  von  sämt- 
lichen Bacillen  eines  Sclniittes. 

Nachdem  ich  nun  die  von  mir  beobachteten  Thatsacheii 
auseinandergesetzt  habe,  sei  es  mir  vergönnt,  kurz  auf  die  Yor- 
stellungen  einzugehen,  durch  Avelche  sich  dieselben  meiner 
Ansicht  nach  leicht  und  in  Übereinstimmung  mit  andern  Yor- 
kommnissen  erklären  lassen. 

Der  Elementarbe-standteil  des  Lepraspaltpilzes  ist  die 
Ruudzelle,  welche  eine  ursprünglich  feste  und  dünne,  durch 
Yerquellung  allmählich  dicker  und  kolloid  Aveivlende  Membran 
besitzt.  Die  darinliegende  Zelle  teilt  sich  ohne  Mitbeteiligung 
der  Zellhaut  in  zAvei  neue,  Avelche  allmählicli  Amneinander  ab- 
rücken, und  frische  Membranen  erhalten  , Avährend  sie  in  der 
aJten  eingeschlosseu  bleiben.  Die  Teilung  findet  immer  nur 
in  einer  Richtung  statt  und  führt  jedesmal  zur  Yermehrung 
der  Gallerthülle  um  eine  neue  Schicht,  ein  Yorgang  der  sich 
bei  manchen  Algen,  z.  B.  bei  Glöocapsa,  deutlicli  verfolgen 
läist,  nur  diuls  bei  dieser  die  Teilung  nicht  auf  eine  einzige 
Axe  beschränkt  ist.  Die  innerste  .Hülle,  in  welche  die  kleinen 
PundzelJen  eingelagert  sind,  etwa  Avie  die  Samen  in  einer 
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Schote  (z.  B.  von  Cassia  fistnla),  läist  sich  in  toto  als 
Bacillus  darstellen;  die  äufseren  gequollenen  Schichten  bilden 
die  Gallerthülle,  welche  mit  derjenigen  benachbarter  Zellreihen 
zu  einer  c:eraeinschaftlichen  Zooglöa  verschmelzen  kann. 

In  der  Form  der  ausgedehnten  Membran,  sowie  in  der 
früheren  oder  späteren  Gallertmetamorphose  derselben  finden 
sich  bei  den  verschiedenen  Spaltpilzformen  Differenzen,  welche^ 
namentlich  durch  die  Färbung  hervortreten  und  zu  ganz  ver- 
schiedener Auffassung  Anlafs  geben  können.  Die  Gallerthülle 
kann  zwischen  den  einzelnen  Zellen  einijezoo-en  sein,  o-erade 
oder  bauchig  über  sie  hinweggeheu;  läfst  sie  sich  färben,  so. 
entsteht  aus  einem  Diplococcus  ein  ovaler  Coccus;  aus  einer 
Kokkenreihe  (^Streptococcus)  ein  Stäbchen  von  wechselnder 
Gröfse  mit  abgerundeten  Ecken.  In  der  That  ist  es  mir  mehr- 
fach  gelungen,  solche  Gebilde  in  zwei  oder  mehrere  Kundzellen 
aufzulösen  und  halte  ich  es  für  möglich,  dafs  abgerundete 
Ecken  ein  zuverlässiges  Kriterium  eines  Aufbaues  aus  Rund- 

O 

zellen  sind.  Es  ist  mir  auch  wahrscheinlich,  dafs  letzterer  den 
Mikroorganismen  sämtlicher  Granulationsgeschwülste  zukommt. 

Dafs  die  Färbungsunterschiede  der  verschiedenen  Schichten 
der  Gallerthülle  nur  relative  sind,  habe  ich  bereits  angedeutet; 
dadurch  erklärt  sich,  dafs  ein  Stäbchen  oder  ein  Coccus  nach 
einer  Methode  dünner  erscheinen  kann,  als  nach  einer  andren, 
bei  welcher  eine  Schichte  mehr  gefärbt  wird. 

Aus  meinen  liiitersuchungen  geht  ferner  die  Erklärung 
für  die  Beschreibungen  hervor,  die  einen  Mikroorganismus  als 
bald  in  Stäbchen,  bald  in  Kokkenform  auftretend  schildern. 
Wenn  ferner  Disse  und  Taguchi  im  Blute  Syphilitischer  Sporen 
und  Stäbchen  gefunden  haben  wollen,  die  sich  mit  Gentiana 
färben  liefsen,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dafs  es  sich  hier 


um  einfache  Rundzellen  (nicht  um  Sporen)  handelt,  welche  die 
Elementarbestandteile  der  — vielleicht  mit  dem  Lustgaiiten- 
schen  Bacillus  identischen  — Stäbchen  sind.  Vielleicht  er- 
klären sich  so  auch  andre  Mikrokokkenhefunde  bei  Krank- 
heiten, die  wir  heute  auf  Stäbchen  ziuückzuführen  o;e\sühut  sind. 

Es  könnte  nun  noch  eingewendet  werden,  dafs  die  runden 
Zellen  Sporen  seien.  Gegen  diese  Deutung  sprechen  indessen 
eine  Reihe  von  Thatsachen,  ii.  a.  die  Konstanz  des  Vorkommens, 
das  Verhalten  gegen  Anilinfarben,  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer 
Teilungstähigkeit,  welche  bei  Bacillensporen  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  ist;  endlich  das  Vorkommen  andrer  Zellen, 
welche,  wie  ich  spätei’  zeigen  werde,  jedenfalls  den  Sporen 
näher  stehen. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  zwei  Elemente  erwähnt,  welche 
die  Zooglöahaufen  bilden  halfen;  es  existieid  indessen  noch  ein 
drittes,  welches  zwar  C|uantitativ  ohne  grofse  Bedeutung,  da- 
gegen wahrscheinlich  funktionell  um  so  wichtiger  ist.  Es  sind 
dies  eigentümliche  zellige  Elemente,  deren  besondere  Bezie- 
hung zur  Reproduktion  der  Art  durch  Analogie  walirscheinlich 
gemacht  wird. 

Schon  bei  ungefärbten  Präparaten  findet  mau  am  Ende 
der  Stäbchen  einzelne  Zellen,  die  sich  von  den  auflern  durch 
Gröfse,  Form  und  Lichtbrechung  unterscheiden.  Ähnliche 
Gebilde,  welcne  sich  sowohl  gegen  Alkalien,  wie  geg’en  Säuren 
resistent  erweisen,  findet  man  vereinzelt  teils  im  Innern  der 
Zooglöahaufen , teils  in  den  Geweben  zerstreut  und  selbst, 
wiewohl  selten,  im  Innern  der  Epithelialschicht. 

Um  diese  Körperchen  und  ihre  Lagerung  genauer  zu 
studieren,  geht  man  indessen  am  besten  von  gefärbten  Präpa- 


raten  aus.  Bei  solchen,  die  nach  den  gewöhnlichen  V orschriften 
hergestellt  sind,  findet  man  folgende  Befunde; 

1 . Am  Ende  der  stähchen artigen  Fäden  trifft  man  — ver- 
hältnismäfsig  selten  — in  derselhen  Farbe  gefärbte  Zellen,  die 
ziemlich  dicker,  intensiver  gefärbt  und  von  mehr  länglicher 
Form  sind.  Der  längste  Durchmesser  derselben  ist  häufig 
etwas  schief  gerichtet,  so  dafs  eine  Form  entsteht,  welche  au 
das  in  der  Musik  gebräuchliche  Zeichen  einer  Halben-  oder 
Viertelsnote  (mit  schräg  gestelltem  Kopfe)  erinnert.  Zuweilen 
findet  man  Gebilde  von  ganz  demselben  Aussehen  auch  frei 
liegend.  (S.  Fig.  10,  11.) 

2,  Stöfst  man  auf  eine  Anzahl  höchst  ähnlicher,  scheinbar 
runder  oder  ovaler  Körperchen,  welche  sich  nur  dadurch  unter- 
scheiden, dafs  sie  keine  Farbe  annehmen,  einen  doppelten 
Kontur  besitzen  und  das  Licht  in  noch  viel  höherem  Mafse 
brechen.  Sie  sind  infolge  dessen  sowohl  in  Luft.  Wasser 
und  Glycerin , als  auch  in  verschiedenen  ()len,  Kanadabalsam 
und  selbst  Schwefelkohlenstoff  leicht  erkennbar  und  zAvar  auch 
dann , wenn  sie  im  Innern  der  Zooglöahaufen  oder  in  den 
Gewebslücken  liegen.  Die  Mehrzahl  derselben  liegt  frei  und 
kann  daher  leicht  für  eine  Verunreinigung  angesehen  werden; 
doch  spricht  ihr  Verhalten  gegen  Alkalien  und  Säuren,  sowie 
die  Unlöslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff'  dagegen,  und  ganz 
besonders  der  Umstand,  dafs  man  dieselben  noch  im  Zusammen- 
hang mit  den  sog.  Bacillen  beobachtet.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Fa.rhe  sieht  man  auch  hier  den  Inhalt,  nicht  die 
Membran,  etwas  tingiert.  (S.  Fig.  8.) 

d.  Bei  den  mittels  starker  Mineralsäuren  entfiirbten  und 
mit  einer  andi’en  Farbe  nachgefärbten  Präparaten  findet  man 
nicht  selten  rundliche  Körperchen  in  der  Kontrastfarbe  gefärbt, 
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deren  Durchmesser  denjenigen  der  kokken ähnlichen  Zellen 
weit  übertrifFt.  Man  würde  daher  kaum  auf  den  Gedanken 
kommen,  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  zu  vermuten, 
wenn  nicht  ein  kleiner  Teil  dieser  anders  gefärbten  Gebilde 
in  unzweideutiger  Weise  das  Ende  eines  Stäbchens  bildeten. 
Von  den  vorstehend  geschilderten  Formen  unterscheiden  sie 
sich  aufser  durch  die  Farbe  dadurch,  dais  sie  meist  wesentlich 
gröfser,  dabei  weniger  regelmäfsig  geformt  sind  und  des  starken 
Glanzes  entbehren.  Sie  zeigen  häufig  einen,  seltener  zwei 
kurze,  einem  sehr  dünnen  Fädchen  ähnliche  Fortsätze,  die 
meist  nicht  radiär  stehen , sondern  mehr  die  Richtung  einer 
Tangente  haben,  wodurch  wieder  eine  Art  von  Notenform  ent- 
stehen kann.  (S.  Fig.  9.) 

Was  nun  die  Deutung  der  beschriebenen  Formen  anbe- 
trifft, so  dürften  die  folgenden  Schlüsse  nicht  zu  gewagt  er- 
scheinen : 

Diese,  am  Ende  der  Fäden  liegenden,  Zellen  müssen  als 
eine  besondere,  den  Grenzzellen  von  Nostoc  ähnliche  Form 
angesprochen  werden.  Solange  dieselben  noch  keine  dichtere 
Membran  besitzen , verhalten  sie  sich  in  der  Färbbarkeit  wie 
die  andern  Zellen ; später  erhalten  sie  eine  dicke,  schwer  durch- 
dringliche Haut,  wie  sie  bei  den  Pilzsporen  so  häufig  vor- 
kommt. Endlich  entsteht  um  die  Zelle  eine  gelatinöse  Masse, 
welche  färbbar  ist,  aber  die  Farbe  leicht  wieder  abgiht,  wenn 
die  Entfärbung  mit  Säuren  vorgenommen  wird.  Ob  die  gela- 
tinöse Hülle  durch  Verquellung  der  Membran  entsteht  oder 
nach  Platzen  derselben  vom  Inhalte  abgeschieden  wird,  ist 
schwer  zu  entscheiden;  allerdings  können  die  kleinen  Anhänge 
als  Zipfel  einer  gesprengten  Zellhaut  gedeutet  werden. 

Dafs  diese  Zellen  eine  besondere  Punktion,  diejenige  der 

LsprftbacUleu.  7 
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Fortpflanzung  haben,  erscheint  aus  Analogieschlüssen  wahr- 
scheinlich, indem  die  dickere  Membran  einen  Dauerzustand 
vermuten  läfet.  (Den  Grenzzellen  von  Nostoc  wird  allerdings 
diese  Eigenschaft  nicht  zugeschrieben.)  Von  einer  Auskeimuug 
habe  ich  mich  nicht  mit  Sicherheit  überzeugen  können ; doch 
sah  ich  Bilder,  welche  eine  solche  Deutung  zulassen. 

Bisher  habe  ich  diese  Zellen  stets  nur  an  einem  End<*  (nicht 
im  Verlauf)  der  Stäbchen  gefunden  odei-  ganz  fj-ei  abgeschnürt. 

Aus  Mittenzweig  [Die  BacterienüHolo(jie  der  Infections- 
kranhheiten)  entnehme  ich,  dafs  von  Flügge  bei  Lepra  spitz- 
kugelähnliche Gebilde  neben  den  Stäbchen  gefunden  worden 
sind.  Dieselben  dürften  mit  den  von  mir  beschiiebeuen  o^■aJen 
Zellen  identisch  sein.  Ähnliche  Befunde  sind  auch  von 
Matterstock  bei  den  Mikroorganismen  der  Syphilis  beschrieben. 

Wenn  meine  Darstellung  richtig  ist  (worüber  maii  sich 
durch  Kontrollversuche  leicht  orientieren  kann),  so  folgt  natür- 
lich daraus,  dafs  der  Name  Bacillus  auf  unsre  Organismen  nicht 
mehr  pafst,  da  wir  mit  diesem  Namen  stäbchenförmige  Zellen 
oder  Zellenkomplexe  bezeichnen,  welche  nicht  weiter  difiej’enziert 
sind  und  endogene  Sporen  bilden.  Füi'  den  Lepraspaltpilz  und 
verwandte  Organismen  schlage  ich  vor  eine  xAbteilung  der 
Coccothrichaceen  mit  dem  Genus  Coccothrix  zu  bilden.  Letzteres 
ist  folgendermafsen  zu  definieren : 

Kleine,  runde,  kokkenähnliche  Zellen,  die  sich  ohne  Mit- 
beteiligung der  Zellmembran  nur  in  einer  Richtung  teilen  und 
daher  einzeln  oder  in  Reihen  getroffen  werden.  Dieselben  sind 
von  den  gedehnten,  allmählich  gallertig  verquellenden,  Zell- 
häuten überzogen;  zwischen  den  einzelnen  Zellen  befinden  sich 
Interstitien,  welche  deren  Durchmesser  an  Gröfse  übertreften. 
Durch  Färbung  der  innersten  Schichten  der  membranösgallertigen 
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Hülle  eutstehen  Bilder,  welclie  wie  auf  Fäden  angereihte  Perlen 
oder  wie  Stäbchen  aussehen.  Es  finden  sich  aulserdem  gröfsere 
zum  Teil  ovale  und  doppelt  konturierte  Zellen,  teils  frei,  teils 
am  Ende  der  Zellreihen. 

In  dieses  Genus  ist  vorderhand  mit  Sicherheit  der 
Lepra-  und  Tnherkelpilz  einzureihen.  Es  gehören  hierher  noch 
mehrere  von  mir  beobachtete  Fäulnispilze,  so  wie  der  oben  er- 
wähnte, von  Koch  photographierte  Pilz,  nach  dessen  Ähnlich- 
keit mit  dem  sogen.  Bacillus  malariae  Klebs  und  Tommasi 
auch  dieser  anzureihen  wäre. 

Ich  will  aber  auf  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  eingehen 
und  nur  über  den  sogen.  Tuberkelbacilius  einige  Worte  sagen. 

Die  von  mir  vorgetragene  Aufiassung  des  Tuberkelbacillus 
steht  mit  derjenigen  des  Entdeckers  desselben  in  entschiedenem 
Widerspruch.  Aus  dei‘  Abbildung,  welche  derselbe  von  den 
hellen  Interstitien  gibt  [Mitth.  des  Reichsgesundheitscmiies.  Bd.  II. 
Tafel  X.  Fig.  47)  geht  ein  fast  entgegengesetztes  Verhalten 
liervo]-.  Bei  der  Kleinheit  des  Gegenstandes  und  der  Ver- 
schiedenheit der  angewandten  Färbemethoden  sind  solche 
Differenzen  möglich.  Es  gereicht  mir  aber  zur  Genugthuung, 
dass  meine  bei  Lepra  gewonnenen  Kesultate  schon  früher  bei 
der  Tuberkulose  von  andern  erhalten  wurden,  obschon  bis  jetzt 
meines  Wissens  noch  niemand  das  erlösende  Wort  mit  der- 
jenigen Energie  ge.sprochen  hat,  wie  es  zur  Klärung  der  Ver- 
hältnisse unbedingt  nötig  ist.  Schon  die  ersten  Fuchsin- 
präparate von  Impftuberkulose,  die  mir  von  Herrn  Prof.  Schrön 
in  Neapel,  der  sie  gefertigt,  mit  den  stärksten  Vergröfserungen 
demonstriert  wurden,  zeigten  die  Streptokokkenform  in  typischer 
Weise,  und  erinnere  ich  mich  nachträglich  sehr  wohl,  von 
genanntem  Herrn  speziell  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
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zu  sein.  Wenn  ich  nicht  irre,  hatte  Herr  Prof.  Schrön  auch 
schon  damals  (d.  h.  vor  Bessin n meiner  Leprastudien)  Sporen- 
bildung bei  der  Tuberkulose  beobachtet  (natüilich  sind  nicht  die 
hellen  Interstitien  gemeint).  Obgleich  ich  mit  den  Einzelheiten 
nicht  genau  bekannt  bin,  so  vermute  ich  doch,  dafs  er  das- 
selbe gesehen  hat,  wie  ich  hei  Lepra,  und  fühle  mich  ver- 
pflichtet, seiner  Priorität  nicht  vorzugreifen. 

VoLTOLiNi  hat  ebenfalls  vor  mir  einen  perlschnurartigen 
Zustand  bei  den  sogen.  Tuberkelbacillen  gefunden,  nachdem  er 
sie  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  hält  ihn  aber  für 
ein  Grerinnungsprodukt.  (S.  Breslauer  ärztl.  Zeitschrift.  1885. 
No.  15.)  Auch  Gram,  dessen  Methode  mit  einigen  Modi- 
fikationen die  heweisendsten  Bilder  gibt,  spricht  von  einem 
granulierten  und  streptokokkenähnlichem  Aussehen  der  Tuberkel- 
bacillen. Ersteres  entspricht  wohl  dem  Coccothrixzustand 
(Faden  mit  eingelagerten  Körnern),  den  ich  auch  hei  den 
Tuberkelbacillen  sehr  schön  hervorrufen  konnte.  — 

Das  Material  zu  vorliegender  x4.rbeit  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Unna,  zu  dem  mich  der  Wunsch  geführt  hatte,  weitere 
Studien  über  diese,  mir  bereits  aus  meiner  brasilianischen 
Praxis  bekannte  und  interessante  Krankheit  zu  machen.  Für 
die  Gelegenheit  hierzu,  sowie  für  das  freundschaftliche  Inter- 
esse, mit  dem  er  diese  Studien  begleitete  und  förderte,  bin  ich 
ihm  bestens  verpflichtet.  Ich  gestatte  mir,  hier  noch  den 

Wunsch  zu  äufsern,  dafs  es  seiner  Iniative  und  seinen  an- 
gestrengten Bemühungen  gelingen  möge,  an  Stelle  dei’  Indolenz, 
mit  welcher  man  dieser  Krankheit  in  ihrem  weiten  Verbreitungs- 
gebiet noch  meistens  begegnet,  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Erforschung  und  Therapie  der  Lepra  zu  erwecken. 


